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Die Schutzhaft im Reichstage.
Neubau des Völkerrechts.

„Der Bund der freien Bölker.“
Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung ſchreibt: In der

amtlichen Reutermeldung. vom 5. Juni über die letzte Tagung
des oberſten Kriegsrats der Entente werden zum erſtenmal
die Mitglieder des Vielverbandes als „Bund der freien
Völker“ bezeichnet. Da die Einführung dieſer Bezeichnung
vielleicht nicht allgemeine Beachtung findet, iſt es geboten,
beizeiten vor der Oeffentlichkeit die Frage aufzuwerfen, was
damit gemeint ſei. Bekanntlich hat de Propaganda der
Entente ſich ſeit einiger Zeit Kunſtgriffe bedient, den pazi
fiſtiſchen Gedanken eines „Bundes der Völker“ (League of
Nations) zur Wahrung des Völkerrechts nach dem Kriege
den Worten nach in ihr Programm aufzunehmen. Die Ur-
heber dieſes Gedankens haben nun bis heute niemals Zweifel
darüber gelaſſen, daß ſie einen ſolchen Bund einzig und allein
als Vertretung ſämtlicher mündiger Stagten der Welt für
denkbar halten. Jm Gegenſatz dazu zeigte die offiziöſe Preſſe
unferer Feinde in den letzten Monaten das unverkennbare
Beſtreben, darzutun, daß der Plan des Pölkerbundes durch
das Beſtehen des Verbandes bereits genügend verwirklicht
ſei, d. h. alfo, daß die Entente ſelbſt wie ein Gerichtshof den
Neutralen und den Mittelmächten gegenüberſtehe. So ſehr

daß nen im Fesenſat zu der Stelung deutſcher d
ankwortlicher Perſönlichkeiten der Gedanke eines wirk
lichen Völkerbundes ein Greuel iſt. Dem Mißbrauch des
Namens „Bund der freien Völker“ kann alſo nicht energiſch
genug entgegengetreten werden.

Die künftige internationalen
Aus Bern wird gemeldet:
Bei Behandlung des Geſchäftsberichts des Bundesrats

über das Jahr 1917 im Nationalrat erklärte Bundespräſident
Calonder, daß der Bundesrat den Fragen der Geſtaltung
des künftigen Völkerrechts und der Errichtung eines Völker-
bundes die größte Aufmerkſamkeit ſchenke. Profeſſor Huber-
Zürich ſowie ein einzuſetzender Sachverſtändigenausſchuß
würden die Fragen prüfen. Die Unterſuchungen ſeien natür
lich rein theoretiſcher Natur und ſtreng zu trennen von der
Frage, ob der Bundesrat nicht im gegebenen Zeitpunkt alsVermittler auftreten ſolle. Der Bundesrat ſtehe nach wie vor

auf dem Standpunkt, ſeifte guten Dienſte anzubieten in dem
Augenblick, wo er annehmen dürfe, daß beide kriegfiührenden
Parteien dies wünſchten. Redner erörterte eingehend die
künftige Geſtaltung des internativnalen Rechts und ſagte u. a.,
das Ziel müſſe ſein, in Europa eine internationale Rechts
ordnung herzuſtellen, die dieſem Erdteil geſtattet, neben den
anderen Kontinenten an der Weltarbeit teilzunehmen. An
dieſem Retungswerke könne kein Volk größeren Anteil nehmen
als die Schweiz. Das Jdeal einer Völkerverſtändigung wachſe
aus der Eigenart des ſchweizeriſchen Staates ganz von ſelbſt
herqaus. Bei der Neuordnung des intexngtionalen Rechts
würde vor allen Dingen wichtig ſein die, Schaffung von Ein
richtungen zur friedlichen Beilegung der internationalenGegenſt e. Rechtliche Streitpunkte müſſen einer internativ

nalen Schiedsgerichtsbarkeit zugewieſen werden, wobei die
Staaten möglichſt die unbeſchränkte Pflicht anerkennen

ſolche Rechtsſtreitigkeiten wirklich dem Spruch des
Gerichts zu unterbreiten. Streitigkeiten, die ſich nicht zu einer
rechtlichen Beurteilung eignen, müßten Gegenſtand der Ver
mittlung einer beſonderen Einrichtung ſein, wobei die
Staaten wiederum verpflichtet fein ſollen wenigſtens den
Vorſchlag der Vermittlungskonferenz abzuwarten. Beide
Einrichtungen müßten einen dauernden Charakter haben und
ſelbſtändig ſein. Bei dem Ausbau der zwiſchenſtaatlichen
W müſſe auf gegebene Verhältniſſe Rückſicht ge

werden, damit nicht Vereinbarungen getroffen wer
den, die dann im entſcheidenden Augenblick doch nicht ein
gehalten werden. Die Völker müſſen dazu kommen, an die
Stelle des Machtgedankens die Rechtsidee zu ſetzen. Dieſes
ideale Ziel iſt gewiß ſchwer zu erreichen, aber ohne Optimis
mus und ohne Jdealismus iſt noch nie ein großes polftiſches
Ziel, ein großer Fortſchritt, erreicht worden.

wenn das internationale Recht nach dem Kriege neu
geregelt werden ſoll, muß es das zeigen die Ausführungen
des Bundespräſidenten Calonder anders ausſehen, als es
ſich die Ententeſtaatsmänner ausmalen. Die Vorausſetzung iſt
aber, daß ü pt die Möglichkeit zu einer ſolchen Verein
barung gegeben iſt. Dies iſt aber nur der' Fall, wenn ein

in das e r t des Urſulinerinnenkloſters
a

dem Eingriff in den beſtehenden Rechtszuf

W

Die Sicherungsanträge des
Zentrums.

Jm Berliner Tageblatt (Nr. 277) hefaßte ſich der Rechts
lehrer Prof. Dr. Bornhak eingehend mit den kirchen
politiſchen Sicherungsanträgen, von deren Annahme „ſehr
viele Mitglieder der Zentrumsfraktion“, wie Dr. Karl
Bachem in Nr. 438 der Köln. Volksztg. ſchreibt, ihre Zu
ſtimmung zum gleichen Wahlrecht für Preußen abhängig
machen werden. Prof. Bornhak ſagt, daß die ungeheuerlichen
Folgen des durch die Annahme der Sicherungen herbei-
geführten Rechtszuſtandes ſich im einzelnen noch gar nicht
vorausſehen ließen:

Nur einige Beiſpiele mögen angedeutet werden. Eine Ordens-
niederlaſſung konnte bisher durch königliche Verordnung aufgelöſt
werden. Von dieſer Befugnis wurde vor längerer Zeit einmal
gegenüber einer Niederlaſſung des Alexianerordens Gebrauch ge
macht, deren Mitglieder ſich ſchwere Miß handlungen gegenüber den
ihr anvertrauten Kranken ſchuldig gemacht hatten. Auch von katho-
liſcher Seite wurde dieſe Auflöſung keineswegs beanſtandet. Nach
den Sicherungsanträgen würde es dafür eines Verfaſſungsgeſetzes
mit Zweidrittelmehrheit erfordern. Eine Polizeiverordnung regelt
den Zug einer Prozeſſion durch beſtimmte Straßen, ein Verkehrs-
hindernis macht eine Verlegung erforderlich. Das kann wiederum
nur mit einem ſolchen Geſetze geſchehen. Eine Niederlaſſung der
Urſulinerinnen hat die Befugnis zur Errichtung einer höheren
Mädchenſchulg nach Maßgabe der beſtehenden ſtaatlichen Beſtim
mungen erhalten. Der Unterrichtsminiſter ſieht ſich veranlaßt, die
Methode des Zeichenunterrichts abzuändern und ſtatt Zeichnen
nach Vorlagen ſolches nach lebendem Modell einzuführen. Ohne
patlämentariſche Zuſtimmung mit Zweidrittelmehrheit darf aber

fen
emals wieder

denn abeſehen von
d würde damit auch

einem Stiftungsvermögen ſeine Zweckbefſtiinmung entzogen. Die
Beiſpiele kießen ſich mit Leichtigkeit vermehren. ſind
geradezu unüberſehbar. Jn geradezu unerträglicher Weiſe würde
damit der geſamte Rechtszuſtand ſtaatskirchenrechtlicher Natur, auch
ſoweit er als auf Verordnung beruhend auf eine bewegliche Ent
wicklung angelegt iſt, in ſtarrer Unveränderlichkeit für alle Zeiten
feſtgelegt. Den Vorteil dieſer Feſtlegung hat einzig und allein die
kathol. ſche Kirche.“

Die evangeliſche Kirche ſteht ja, wie Bornhak betont,
unter Stagtsverwaltung, da Oberkirchenrat und Konſiſtorium
den Charakter von Staatsbehörden haben, in den neuen Pro-
vinzen ſogar der Kultusminiſter unmittelbar die oberſte
kirchliche Verwaltung führk. Dieſer Zuſtand ſchärfſter Ab
hängigkeit von der Staatsgewalt würde durch die „Sicherun-
gen“ unerſchütterlich feſtgelegt und der Gedanke einer
freieren, vom Staate unabhängigeren evangeliſchen Volks
kirche ſteht vor einem umüberſteiglichen Hindernis. Das
„Recht“ des Staates gegenüber der katholiſchen Kirche aber
beſchränkt ſich künftig auf die Pflicht des Stagtes, für die
Kirche zu bezahlen und ihr zur Durchführung ihrer Anſprüche
den weltlichen Arm zu leihen. Das Jdeal des katholiſchen
Staatskirchenrechts: die freie Kirche im unfreien Staat, wäre
damit im weſentlichen erreicht unter gleichzeitiger ſtaatlicher
Anerkennung der kirchlichen Anſprüche gegenüber der Schule.

Für die Parteien der Linken aber bleibe das gewährte
allgemeine Stimmrecht das berühmte Meſſer ohne Klinge,
dem der Griff fehlt.

Mit dem Bornhakſchen Artikel beſchäftigt ſich in Nr. 438
der Köln. Volksztg. der Zentrumsführer Dr. Karl Bachem
ſehr ausführlich, ohne jedoch etwas anderes zu bringen als
eine Beſtätigung der Darlegungen des Berliner Rechtslehrers
in allen ihren Teilen. Bachems Heranziehung des Kultur-
kampfes trifft völlig daneben, weil die im künftigen Landtag
ſehr ſtark vertretene Sozialdemokratie auf Grund ihrer gan
zen politiſchen Vergangenheit die ſicherſte Gewähr gegen eine
Wiederholung darſtellen würde. Bachem redet dann von
„Minderheitsrechten, die eines beſonderen Schutzes wert und
bedürftig“ ſind, wobei er aber „vergißt“, daß durch die Siche-
rungen die nämlichen Rechte der Mehrheit einfach illuſoriſch
gemacht werden würden.

Se I ſten pkoönnté, i

Der Kultusetat im Abgeordneten
hauſe.

Die Unibverſitäken wurden am Freitag im Abgeordnetenhauſe
bei der fortgeſetzten Beratung des Kulturetats beſprochen. Jn
recht Linſichtsvollen Worten äußerte ſich der Konſervative Jrmer,
der lange Jahre als deutſcher Konſul in Ueberſee geweſen iſt, über
die Notwendigkeit politiſcher Bildung. Der Zentrumsabg. Gerlach
ermüdete das Haus mit einer endloſen und inhaltsarmen Dauer
rede. Der Fortſchrittler Eickhoff wünſchte gewiſſe Reformen an den
Hochſchulen und beſprach auch die mitunter recht gehäſſige Anwen
dung des Ausländerverbots an den Univerſitäten. Gen. Haeniſch
begrüßte die Aeußerungen Dr. Jrmers und begründete eingehend
den ſozialdemokratiſchen Antrag auf Heranziehung praktiſcher
Volkswirte durch entſprechende Reform und Erweiterung der ſtaats-

jeden auf der Grundlage einer Verſtändigung zuſtandean der keinerlei Reibingsflächen zurückläkt, wiſſenſchaftlichen Studien an den Univerſitäten.
Am Sonnabend wird die Beratung des Kultusetats fortgeſetzt

anderen

Preußiſches Abgeordnetenhaus.
153. Sitzung, Freitag, den 7. Juni 1918, vorm. 11 Uhr.

Am Miniſtertiſch: Dr. Schmidt.
Präſident Graf Schwerin-Löwitz eröffnet die Sitzung.

Die Beratung des Kultusetat wird fortgeſetzt beim Kapitel
Univerſitäten.

Den Bericht des Ausſchuſſes erſtattete Abg. Dr. v. Sarvigny.
Abg. Dr. Jrmer (Konſ.): Die techniſchen Hochſchulen dürfen

nicht ſchlechter behandelt werden, als die Univerſitäten. Die Frage der
Privatdozenten muß anders geregelt werden, ſo daß nicht nur Män-
ner mit großem Vermögen beſtehen können. Das ſchlimmſte iſt die
Profeſſoreninzucht. Wir haben Sorge um die ſtudierenden Feldgrauen,
ſie werden zum Teil ſo hexunter ſein, daß ſie nicht mehr geiſtig arbei
ten können. Wie ſteht es mit der planmäßigen Förderung der Aus
landsſtudien? Wir können hierin auch von den Engländern lernen.

Abg. Gerlach (Zentr.) begrüßt die geplante Förderung der Aus-
landsſtudien. Beſonderes Augenmerk verdient die ſtudentiſche Woh
nungsnot, die nach dem Kriege in großem Maße eintreten wird. Der
Schützengraben iſt für unſere Akademiker eine Hochſchule ſozialen Emp-
ſindens geworden. Redner, der zweieinehalbe Stunde geſprochen hat,tritt dann noch für die Ausg ergrt der Techniſchen c ulen ein.

Abg. Eickhoff (Vp.): Das Gutachten der Akademie Wiſſenſchaft
über die Fremdwörterverdeutſchung im Etat hätte ſchon früher einge-
holt werden ſollen. Es finden ſich darin aber auch goldene Worte gegen
die Uebertreibung der Fremdwörterverdeutſchung. Eine Reform der
Vorleſungen an den Hochſchulen iſt notwendig, Bedauerlich iſt die
Nichtzulaſſung in Deutſchland aufgewachſener Kinder von Ausländern
zum Hochſchulſtudium. Die deutſche Wiſſenſchaft hat im Kriege ihre
Höhe bewahrt, wir können vertrauensvoll in die Zukunft ſehen. (Beif.)

Abg. Haeniſch (Soz.): Zunächſt muß ich gegen die ſchweren und
völlig haltloſen Angriffe Perwahrung einlegen, die der Abg. Henſel
vorgeſtern gegen die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion gerichtet hat.
Er hat ihr völliges Splagen in allen u ländiſchen en zum Vor

rf gemacht. Es iſt ig unverſtändlich, wie ann, der im
gar Leben g. einer derartigen b kommen kann.
die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion iſt don Anfang an entſchloſſen

für die Verteidigung des Vaterlandes eingetreten, ſie hat alle von der
Regierung für diefen Zweck geforderten Geldmittel reſtlos bewilligt
und ſie kämpft für einen Frieden, der die territoriale Unwerſehrtheit
des Reichs, ſeine politiſche W und ſeine wirtſchaftliche Ent
wicklungsfreiheit unbedingt ſicher ſtellt. T

Mit beſonderer Genugtuung habe ich aus der heutigen Rede de
337 Jrmer entnommen, daß ſich ſelbſt in einzelnen konſervativen
Köpfen gewiſſe Erkenntniſſe durchzuringen beginnen. Was Herr Jrmer
über die Notwendigkeit der Politiſierung des deutſchen Volkes und die
heraufkommende Zeit der Demokratie geſagt hat, ſtimmte faſt wörtlich
mit dem überein, was äich felbſt vorgeſtern hier ausgeführt habe. An
ſich könnte es merkwürdig erſcheinen, daß die Sozialdemokratie als Ar
beiterpartei ſich in ſo eingehender Weiſe, wie es in unſerem Antrag

eſchieht, um die Fragen des Hochſchulunterrichts kümmern. Aber meine
Partei iſt eben längſt über den Rahmen einer bloßen Arbeiterpartei

hinausgewach en und zu einer großen deutſchen Kulturpartei geworden,die keinem Gebiet unſeres kulturellen Lebens fremd gegenlberſtehen

darf. (Zuſtimmung b. d. Soz.) Unter allen Umſtänden aber muß es
vermieden werden, Unternehmergelder in den Dienſt des volkswirtſchaft
lichen Studiums zu ſtellen, weil hier wirtſchaftliche Jntereſſengegenſätze
unmittelbar aufeinanderplatzen und unlauteren Einflüſſen Tür und
Tor geöffnet wird. Redner weiſt dies an einer ganzen Reihe von
Beifpielen nach und behandelt insbeſondere den Kampf der Schwer
induſtriellen gegen den ſogenannten Kathederſozialismus. Männer wie
der verſtorbene Theodor Mommſen und neuerdings erſt wieder Karl
Bücher haben den zunehmenden Einfluß der Großinduſtrie auf die Be
ſetzung der nationalökonomiſchen Lehrſtühle lebhaft beklagt in
der Tat dringend erforderliche Ausbau des volkswirtſchaftlichen Unter
richts darf ausſchließlich Sache des Staats ſein. Wir verlangen, daß
an allen größen Hochſchulen Lehrſtühle für Wirtſchaftstheorie, Wirt
ſhaftsgeſchichte, Handels und Zollpolitik, Statiſtik, Finanzwiſſenſchaft,
Privatwirtſchaftslehre, Technologie, Bankweſen, Geſchichte und Weſen
der Preſſe, Sozialpolitik und Gewerkſchaftsweſen, politiſche Staats

rlehre im allgemeinen ſowie für äußere und innere Politik im be
fonderen eingerichtet werden. Auch die Lehreinrichtungen ſelbſt, die
Seminarbibliotheken uſw. ſind in ganz anderer Weiſe auszubauen als
bisher. Redner macht dafür eine i ins einzelne gehende Vor
ſchläge. Der Sachetat für die ſtaats wiſſenſchaftlichen Seminars iſt in
Preußen jammervoll gering bemeſſen, er beträgt für alle Univerſitäten
zuſammen nur rund 6000 M. (Hört, hört! b. d. Soz.) Wir bürfen
uns in Preußen von der neuen Hamburger Univerſität, deren Einrich-
tungen in großzügigſter Weiſe geplant ſind, nicht überflügeln laſſeh.
Sehr richtig! links.) Auch bei den mediziniſchen Fakultäten verlangen
z zunbedingte Parität aller wiſſenſchaftlichen Lehrmeinungen. Dem

omiſſionsantrage, der die Einführung von Profeſſuren für Politit
empfiehlt, ſtimmen wir mit dem Vorbehalt zu, daß auch e
Wiſſenſchaftler auf dieſe Lehrſtühle berufen werden. (Sehr wahr! b. d.
Soz.) Durch Annahme unſerer Anträge werden Sie nicht nur um
unſere preußiſchen Hochſchulen, ſondern um das ganze Volk ein großes
Verdienſt erwerben. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Abg. Dr. Rewoldt (Freikonſ.): Wir lehnen alle Beſtrebungen ab,
die dahin zielen, die Anforderungen für den Beſuch der Univerſikät her
abzumindern. Der Krieg hat gezeigt, daß ohne geiſtig hochentwickeltes
Deutſchland das Deutſchtum verloren iſt.

Das Haus r die weitere Beratung auf Sonnabend 11 Uhr,
Schluß gegen 5 Uhr.

Spaniens Teilnahme an den
Friedensverhandlungen?

BDern, 7. Juni. Wie in einer Zuſchrift von orientierter Seite
an das Berner Tagblatt der Madrider Zeitung Accion, dem Organ
des Miniſterpräſidenten Maurg entnommen wird, iſt in Spanien
der Gedanke, daß Spanien zur Regelung der Gibraltar-Marokko-
Frage an den Friedensverhandlungen teilnehmen ſoll, lehhaft be
grüßt worden.
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mſterdam, 7. Juni. J i 8 F.Der Krieg zur See. n n e h e tet Ovne Slemenceau keine amerika
wid. Berlin, 7. Juni. (Amllich.) Durch die Tätigkeit unſerer mutlich jetzt eingeſtellt wird. Von den Offizieren des Hoſpital niſ che

ſchiffes Sindoro erfährt Handel daß der Geleitzug um 12 Uhr 22 4r r r r er r ar nd z men nech dem Unging Noch an 7 S. Juni. Die franzöſiſche Vini
ter den ffen ſich der bewaffnete weiteren Minen vorübetkam. weil die Schwankenden unter den

J teigenoſſen imfer Santa der als U BoolsSie n e Sie Angſt in Ainerita ezwei 16 dewgfſet war, ferner der 7. Juyi. Der(5011 BRT.) der ilali

J

mmen ließen,
iTſon würde

Regiexung unRotterdam 7. Juyi. Rott. Courant meldet, daß die v wo ten Re e e hUleſſandra und der ſche Segler her ellt hat daß die Fahrrinne nicht frei ſ. Die Fahr lenBRT.). Dan a (5749 ten en e der ommen werden, wenn die Fahrriane rig per tn de er ich et
r Auſzerdem wurde de Wert r iſt und wenn ſich herausgeftellt hat, warum ſie es diesmal nicht i Clementegsn ſolidariſqh fühle
Artillerie Die amerikaniſche Küſte und beſonders der Hafen von Reuyork wirt aber wicht vindern, daß an Und mit ihm

2 ird. i i en?Unter den verſenkten Ladungen befanden ſich, ſoweit feſtgeſtellt haben laut Berl. Lokalanz. ein kriegeriſches Ausſehen. Die lohd George doch fallen wird. Was wird dann Wilſon machen
werden konnke, vor allem Weizen, Mehl, Baumwolle und Kohlen.

Der Chef des Admiralſtabes der Marine.
Kürzlich hielt eines unſerer U-Boote einen großen ſpaniſchen

Dampfer an, deſſen Schiffs- und Ladungspapiere in m
intereſſant waren. Das Schiff war bereits ſeit ſechs Monaten auf der
Rundfahrt SpanienSüdafrikaManilaSüdafrika-Spanien unterwegs
und hatte wegen der U-BootGefahr dieſen ſicheren Weg gewählt. In
Friedenszeiten wäre dieſe Rundreiſe durch den Suezkanal in eiwa der
halben Zeit zu machen geweſen, brauchten doch manche deutſche Dampfer
mit Ablöſungstransporten für die bedeutend längere Strecke von Deutſch
land nach Tſingtou nur ungefähr 2 Wochen. Die Ladung des Spa-niers beſtand zum Teil aus 3000 Tonnen Tabak, für die das S
eine Fracht von 1,8 Millionen Peſetas erhielt, alſo 600 Peſetas für
die Tonne; das entſpricht ungefähr dem achtfachen Satz der Friedens-
johre.

Genf, 7. Juni. Petit Pariſien meldet aus Waſhington, daß es
fünf deutſche U-Boote ſeien, die in amerikaniſchen Gewäſſern kreuzen.

Haag. 7. Juni. Reuter meldet aus Waſhington: Das norwegiſcheDämpfſchiff Eidsrold und das norwegiſche Dampfſchiff Gibbs e

von einem deutſchen U-Boot an der amerikaniſchen Küſte verſenkt.
Madrid, 7. Juni. Das deutſche Tauchboot 35 iſt beſchädigt in

Santander eingelaufen.
London, 7. Juni. AusReuyork wird der Daily Mail gemeldet, daß

im ganzen vierzehn Schiffe, meiſt Küſtenſchoner, von deutſchen U-
Booten an der Atlantiſchen Küſte verfenkt worden ſind. Geſtern wurde
bei Kap Virginia der Schoner „Deſauß“ als Wrack treibend gefunden.
Man weiß nichts, was aus der Beſatzung geworden iſt.

[Der?Antergang der Koningin Regentes.
Berlin. 7. Juni. (Amtlich.) Laut Nachrichten aus Holland iſt der

Dampfer Koningin Regentes auf der Fahrt von England nach Holland
auf eine Mine gelaufen und geſunken. Der Dampfer gehörte zu den
für den Austauſch von Kriegsgefangenen und Jnternierten beſtimmten
Schiffen, für die auf beſtimmten Kurslinien freie Fahrt im Sperrgebiet
zugeſi iſt. Bei dem Unfall, der den Verluſt des Dampfers herbei
führte, b ſich keine Austauſchperſonen an Bord. Von deutſcher
Seite ſind auf der zugeſicherten freien Fahrſtraße keine Minen gelegt.

England hat kürzlich die ſchwediſchen Gewäffer des Kattegat mit
Rinen verſeucht. Von den bis 1. Mai 1918 an der holländiſchen Küſte
angetriebene 4476 Minen waren 3609 engliſche und nur 328 deutſche.
Daher ift der Untergang des Schiffes mit größter Wahrſcheinlichkeit auf
engliſche treibende Minen zurückzuführen.

Wie Amſterdamer Blättern aus Rotterdam gemeldet wird, haben
einige Leute der Beſatzung der Koningin Regentes behauptet, daß das
Hoſpitalſchiff durch einen Torpedo zum Sinken gebracht worden ſei. Das
Blatt De Telegraaf ſucht den Eindruck zu erwecken, daß der Unfall auf
eine beabſichtigte Kampfhandlung der Deutſchen zurückzuführen ſei. Eine
vehördliche Unterſuchung iſt im Gange.

elektriſchen Scheinwerfer, über die die amerikaniſche Marine in Maſſen

ügt, ſpi di Nacht. Ei M luen
bericht vom 6. Juni verzeichnete die Tatſache, daß neuerlich große
Wetten für das sende eſchloſſen wurden und zwar 2: 5, da
der Weltkrieg innerhalb acht naten beendet ſein werde.

Sin amerikaniſcher Rieſendampfer überfällig.
Jürich, 7. Juni. Das ſpurloſe Verſchwinden des amerikaniſchen

Rieſendampfers Cy erregt in amerikaniſchen Schiffahrtskreiſen und
an 250 Börſe r r Aufſehen. R yklop, der 3mit Mann Beſatzung wertvollen Manganerzladung an
der Fahrt von Weſtindien nach Neuyork befand, iſt 20 000 Tonnen groß
und das größte Transportſchiff der amerikaniſchen Handelsflotte. Der
Dampfer iſt ſeit einiger Zeit überfällig, daß nur ein drahtloſes
Gefahrſignal aufgefangen wurde. Jn iffahrtskreifen wird ange
nommen, daß durch das Erſcheinen der deutſchen U Voote in
amerikaniſchen Gewäſſern das Rätſel gelöſt und das Schiff den An
griffen feindlicher U-Boote zum Opfer gefallen iſt.

Amerika will den Wirtſchaftskrieg.
Bern, 8. Juni. Echo de Paris läßt fich aus Waſhington melden,

daß die amerikaniſche Regierung immer mehr dem Plan der Vier
verbandsmächte zuneige, auch nach dem Kriege die Zentralmächte
wirtſchaftlich zu vboykottieren. Die Hoffnung, daß der Krieg mit
der völligen Wiederherſtellung der wirtſchaftlichen Gleichberechti
gung der Völker enden wird, ſei ſtark geſchwunden; denn man habe
die wahren Abſichten Deutſchlands aus dem Vortrag von Breſt und
Bukareſt erkannt.

Amerika und die gelbe Sefahr.
Berlin, 8. Juni. Der amerikaniſche Marineſtaatsſekretär

Daniels ſoll ſich, wie die Voſſiſche Zeitung erfährt, in ver-
trautem Kreiſe folgendermaßen über die gelbe Gefahr ausgeſprochen
haben: Wenn Europa und Amerika nur nach e nem Prinzip regiert
werden, dann kann der größte und letzte aller Kämpfe ausgefochten
werden, der Kampf der weißen gegen die gelbe Raffe. Deutſchland
muß ſo geſchwächt werden, daß es nicht als Helfer des gelben

Mannes auftreten kann. Jſt aber Deutſchland niedergekämpft, ſo
beſteht keine gelbe Gefahr mehr für uns.

Die gegenrevolutione Bewegung in Moskau.
Kiew, 5. Juni. Nach Meldung der Moskauer Preſſe iſt der

Belagerungszuſtand in Moskau auf Vororte im Umkreis
von 20 Kilomeker erweitert worden. Muraloff hat außer
ordentliche Vollmachten erhalten. Die Stimmung im Rat der Volks
kommiſſare iſt ruhig und zuverſichtlich. Vieles belaſtende Material
gegen die gegenrevolutionären Parteien, darunter befonders gden Verband der Verteidigung des Vaterlandes und der Freien
iſt aufgefunden worden.

Reichstag.
1809. Sitzung, Freitag, 7. Juni, nachmittags 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: v. Payer, Wallraf.
Auf der Tagesordnung ſtehen zunächſt Anfragen.
Abg. Graf Weſtarp (k.) fragt an: Trifft es zu, daß der Abg.

Erzberger im Dezember v. J. mit Einverſtändnis des Auswärtigen
Amtes eine Reiſe nach Wien unternommen hat, über deren Ergeb-
nis er dem Herrn Reichskanzler und dem Auswärtigen Amt Be
richt erſtattt hat? Hat es ſich dabei um politiſche Angelegenheiten
gehandelt, zu deren Erledigung der

Abg. Erzberger vom Auswärtigen Amt beauftragt
oder ermächtigt war? Sind dem Abg. Erzberger ſeither auch ſonſt
derartige Aufträge und Ermächtigungen zu politiſcher Tätigkeit im
Auslande erteilt worden, und welche Obliegenheiten ſind dem Abg
Erzberger vom Auswärtigen Amt übertragen worden

Miniſterialdirektor Deutelmoſer: Jm Dezember 1917 hat der
Herr Abg. Erzberger dem Auswärtigen Amt mitgeteilt, daß er auf
ein bis zwei Tage nach Wien zu reiſen gedenke. Bei dieſer Reiſe
handelte es ſich, wie er mitteilte, nicht um politiſche Dinge,
ſondern um eine die katholiſche Kirche betreffende Ange-
legenheit, deren günſtige Erledigung auch im Intereſſe des Reiches
Iag. Aufträge oder Ermächtigungen zu politiſcher Tätigkeit m
Auslande ſind Herrn Erzberger weder damals noch ſpäter erteilt
worden. Von dem Ergebnis ſeiner Reiſe hat Herr Erzberger, wie
das auch andere Abgeordnete nach ihrer Rückkehr von Auslands-
reiſen bizweilen tun, dem Auswärtigen Amt Kenntnis ge
geben. Ueber die Tätigkeit, die Herr Erzberger ehren amt
lich ausübt, iſt im Haushaltsausſchuß mehrfach ver
traulich Auskunft gegeben worden. Herr Erzberger hat
ſich, wie dort mitgeteilt werden konnte, ſeit Ausbruch des Krieges
in exfolgreicher iſe bemüht, den amtlichen Preſſe- und Nach
richtendienſt mit Hilfe eines von ihm geleiteten Bureaus zu unter
Kkützen. Mit der fortſchreitenden Vervollkommnung des amtlichen
Dienſtes iſt der Abbau dieſes Buregaus, den eigenen Wün-
ſchen des Herrn Erzberger entſprechend, und im vollen Einver
nehmen mit ihm, ſchon ſeit längerer Zeit im Gange. Durch die
vorerwähnte, unter außergewöhnlichen Umſtänden zur Verfügung
geſtellte Arbeit, die ſich jetzt ihrem Abſchluß nähert, hat Herr Erz
berger ſich um den Ausbau des Preſſe und Nachrichtenweſens
anerkennenswerte Verdienſte erworben. (Lautes Ge
lächter rechts.)

Abg. Graf Weſtarp (k.) (zur Ergänzung): Jſt der Frr
Reichskanzler bereit, Auskunft darüber zu geben, worin die Er-
Wer der Tätigkeit des Abg. Erzberger beſtanden
haben? (Heiterkeit rechts, Lachen im Zentrum.)

Miniſterialdirektor Deutelmoſer: Jch habe der Auskunft augen
blicklich nichts hinzuzufügen und dafür weitere Auskünfte
vielleicht auf den Haushaltsausſchuß verweiſen.

Abg. Kuchhoff (3.) wünſcht Auskunft über den

Fliegerangriff auf Köln.
General b. Wrisberg: Bezüglich der Alarmierung in Köln bei

denr Luftangriff vom 18. Mal hat der Chef des Stabes der Luft
ftreitkräfte der Stadtverordnetenverſammlung von Köln am 81. Mai
ausführliche Auskünfte gegeben. Danach hat die
Alarmierung der Bevölkerung nicht ſo rechtzeitig ſtattgefunden,
daß die Bürger den Schutz hätten finden können, wie
es hätte geſchehen müſſen. Der feindliche Anflug deutete zunächſt
auf Trier, dann auf Koblenz, zuletzt waren die Flieger 60 Kilo
meter vor Köln am Geräuſch erkannt und gemelhbet worden. Die
Kölner r. a. um 9 Uhr 40 Min. an die Alarm-
poſten das Luftgefahr! und wartete auf tdeitere Meldung.
In der Zwiſchenzeit hätte der Alarm erfolgen müſſen. Das iſt

Kriegsallerlei.
8. Der TimesKorreſpondent in Peking meldet, daßdie des r ren v Verb trages weiter geheim bleiben, ſein eProteſte aller Bevölkerungsklaſſen rei

erung um Einzelheiten beſtürmt wird. Aus den halb offiziellen Mel
iſt nur zu erſehen, daß u enſeitiges ündnis für den

x Eindringens deutſchen es in Oſtſibirien geſchloſſen
worden iſt.

London, 7. uni. (Reuter.) Der Korreſpondent für Arbeiterlegenheiten des n Licorceh teilt mit, daß die Milit ärbehörken

ungefähr 75 000 Mann aus den Bergwerken zum Heeresdienſt einge
zogen hoben.

Wa 7. Juni. Eine Million Amerikaner, dieeben 21 edalt geworden ſind, wurden geſtern für den Militärdienſt
eingeſchrieben. Gleichzeitig wurde die Mobilmachung von 200 000 ein
S Männern angeordnet. Damit wächſt die Geſamtzahl dex

isher Aufgerufenen auf 1 555 704 Mann.
Haag 7. Juni. (KB.) Die deutſch- engliſche Konferenz

für verſchiedene Kriegsgefangenen- Angelegenheiten beginnt vermutlich
am Sonnabend mittag ihre Sitzungen. Die Zuſammenkünfte finden
im TrepesSaal im Hagg ſtatt.

Baſel, 7. Juni. Nach einer Pariſer Havas Meldung genehmigte die
Kammer einen Geſetzesvorſchlag über eine Anleihe von 5 Millionen
Frank bei der Bank von Frankreich.

Genf, 7. Juni. Dem Figaro zufolge iſt der amerikaniſche General
Mirchie plötzlich einem Schlaganfall erlegen.

Die Schutzhaft vor dem Reichstage.
Die Debatte über eine neue Anwendung des Schutzhaftgefetzes
ſchloß ſich denen der letzten Tage über Zenſur und Belagerungs-
zuſtand, wie vorauszuſehen, in gleichem Geiſte und derſelben gereiz-
ten Strmmung an. Es iſt eine Novelle eingebracht worden, die
eine Milderung der jetzigen Schutzhaftpraxis und vor allem eine
Entſchädigung der Betroffenen vorſieht. Genoſſe Wendel, der
nach den einleitenden Worten des Staatsſekretärs Wallraf das Wort
nahm, entwarf ein Bild von den Zuſtänden, wie ſie ſich unter der
Militärdiktatur in Elſaß-Lothrin entwickelt haben. DieGründe, die in vielen Fällen zur erhängeng der Schutzhaft vor

gebracht werden, grenzen oft geradezu ans Lächerliche. Das
ſchlimmſte iſt, daß dieſe Art der Behandlung von deutſchen Staats
bürgern verbitternd auf die Bevölkerung wirken muß. Die Rede
des unabhängtgen Abg. Herzfeld ergänzten die anklagenden
Ausführungen des Genoſſen Wendel. Auch die übrigen Redner des
Tages, die Abgg. Rießer (Natl.), Gröber (Zentr.), Wald-
ſt e in (Vpt.) und Hauſß (Elſ.) brachten viele Fälle vor, für die der
Vertreter des Kriegsminiſteriums, General v. Wriesberg, keine
Entſchuldigung finden konnte. Schließlich wurde die Novelle zur
Erledigung einer beſonderen Kommiſſion überwieſen.

Bezüglich der gegenſeitigen Einſchränkung vonLuftangriffen iſt folgendes zu ſagen rot kann die
Einſtellung der Fliegerangriffe auf Städte außerhalb der
Kriegsgebiete bei unſeren Gegnern nicht anre gen. Von
den gegneriſchen Regierungen iſt ein dahingehender Antrag bisher
nicht geſtellt worden. Sollte ein ſolcher Antrag erfoigen, ſo
würde er von Deutſchland gewiſſenhaft geprüft werden.

Es folgt die erſte Leſung der

Novelle zum Schutzhaftgeſetz.

Staatsſekretär Wallraf: Das Reichs militärgericht hat
der Anwendung des beſtehenden Schutzhaftgeſetzes engere Gren
zen gezogen, als in der Abſicht des Geſetzgebers
lag. Es hat

jede Entſchädigung abgelehnt,

wenn die Aufhebung der Schutzhaft nicht auf Grund der vollziehenden, ſondern der a ebagebenden Gewalt erfolgte.

Nach der neuen Faſſung des Geſetzes werden von dem Rechtsſchutz
alle Maßnahmen erfaßt, die auf Grund der Geſetze über
den Kriegs und Belagerungszuſtand verhängt worden ſind. Ferner
wird r Novelle auch Entſchädigung für die Zeit vor dem Er
daß des Gefetzes zugebilligt, allerdings mit der Begrenzung, daß
nicht über den 1. Auguſt 1915 hinausgegangen wird und die Ent
ſchädigung auch nicht gezahlt werden ſoll, wenn die Entlaſſung aus
der Schutzhaft vor dem 20. Dezember 1916 erfolgt war. Einem
weiteren Wunſche des Reichstags, feſtzulegen, daß wenn der Tat-
beſtand nicht zur Verhängung der Skutzhaft ausreicht, er auch nicht
ausreichen dürfe für Ausweiſungen uſw., glaubte die Re
gierung nicht zuſtimmen zu können.

Abg. Wendel (Soz.):
So erfreulich es auch jetzt iſt, daß eine Beſſerung des Geſetzes

eintritt, ſo iſt es doch zu bedauern, daß das Eeſetz allein nicht
genügte, die Willkkür einzudämmen. Auch iſt zu befürchten, daß
die Beſtimmungen der Novelle nicht ausreichen, um einen befriedi
genden Zuſtand zu ſchaffen. Die Willkür iſt eine Beſtie mit ſtarken
Pranken. Beſonders blutig geſtaltet ſich die Schutzhaft in Elſaß
Lothringen. z e ſich darüber reden. Alles,
was in den letzten Tagen an Gewalt und Willkür hier vorgebracht
worden iſt, iſt nur ein ſchwacher Schimmer von dem, was
ſich täglich in ElſaßLothringen vollzieht. (Sehr wahr!l bei den
Sozialdemokraten Dabei haben auch dieſe vielfachen Quälereien
der Elſaß-Lothringer mit Kriegsnotwendigkeiten gar
nichts zu tun, und felbſt, wenn man den militäriſchen Maßſtab
anlegt, findet man keinen Sinn und Verſtand in dieſem Vorgehen.
Es handelt ſich dort, wie eine Zeitung ſchrieb, um eine Eiſen
klauenpolitik.
„Die neue Regierung hat ausgewedelt das Heer ſchwefelt aus.“
(Hört! w. dortige Vorgehen erinnert an eine Exzählung
in Hegels Geſchichte der Philoſophie“. Hegel erzählt, daß wenn
ſich in China ein Sohn über den Vater beſchwert, er, wenn er
Unrecht hat, erdroſſelt wird, hat er aber Recht, ſo bekam
er 100 Bambushiebe und wurde auf '8 re verbannt.
(Heiterkeit.) Hundert und aber Hundert ruhi iedliche Bürger
ſind im Anfang des Krieges in Schutzhaft geſchleppt worden, Ein
großer Teil von ihnen mußte nach Jnkrafttreten des haft
geſehes entlaſſen werden, weil auch nicht der
Grund für ihre Verbaftung aufgefunden werden konnte. Wie

merkwürdig die Entſchädigungsanſprüche behandelt wer
den, beweiſt der heute im „Vorwärts“ veröffentlichte Fall des
Gewerkſchaftsangeſtellten Jen zen Es iſt ein wahrer Hohn
auf die Entſchädigungspflicht des Staates. Die u nung der
Entſchädigung auf die Fälle, die nach Anfang Dezember 10916 ent

7 iſt viel zu eng. Danach würde von r Entſchädigung

wortet, daß er ihn t. ewwis vatte alen müſſen Dabei wurde
farrer an einem Spraeſtgeſtellt, daß der fehler leidét.rotzdein wurde er 3 Monate in den Kaſematten von Ehrenbreit

ſtein feſtgehalten. (Hört! hört!) Ein ähnlicher Fall beweiſt, daß
Schwerkranke als eine Gefahr für die Sicherheit des

eichs gelten. Wenn man ſchon die Ausweiſungen aufrecht erhält,
ſo wäre es doch das mindeſte, daß man die Opfer dieſes Vor
gehens anſtändig behan delt und vor Not ſchützt. (Sehr
richtigl bei den Sozialdemokraten.) Was es mit dem Märchen von
der ſittlichen Läuterung des Krieges auf ſich hat, beweiſt die De
nunziationspeſt, die gleich bei Anfang des Krieges in Elſaß
Lothringen einſetzte. Gegen eineg Gaſtwirt wurde vorgebracht, daß
bei ihm franzöſiſche Soldaten während der Beſetzung des
Ortes getangzt hätten, obwohl doch der Mann dagegen gat
nichts tun konnte. Einem Fabrikanten wurde der Vorwurf gemacht,
daß er früher einmal Schießbaumwolle für die franzöſiſche Armee
geliefert habe. Wenn man nach dieſem Prinzip verfahren will,
ſo kann man faſt
die ganzen Vertreter der deutſchen Waffeninduſtrie in Schutzhaft

ſetzen. Einem Geiſtlichen wurde verdacht, daß ihn franzöſiſche
Amtsbrüder beſuchten. Die Novelle bringt eine geringe Beſſerung,
welche uns aber natürlich bei weitem nicht genügt. s
muß dafür geſorgt werden, daß ſie Körner und Zähne bekommt,
chon aus politiſcher Klugheit. Die verwüſtende Wirkung der
Militärdiktatur iſt ſo weit fortgeſchritten, daß wir in Elſaß-Loth
ringen jedes Vertrauen verloren haben. Bei Kriegsausbruch herrſchte große Begeiſterung in den Reichslanden, Hätte
man in Friedenszeiten darüber abſtimmen laſſen, ob
ElſaßLothringen zu Deutſchland oder Frankreich gehören wolle,
ſo hätten ſich der Einwohner aus Vernunftsgründen für Deutſch
land entſchieden. Heute iſt es glücklich ſo weit, daß ſich eine Mehr
heit für den Anſchluß an Frankreich finden würde, nicht aus Liebe
zur Trikolore, ſondern aus momentaner Verbitterung über die
militäriſche Gewaltherrſchaft. Der Reichstag möge ganze Arbeit
machen, um damit das Vertrauen der Elfaß-Lothringer wieder zu
gewinnen. Es nützt nichts, daß wir ElſaßLothringen erfolgreich
nach außen verte ter und es doch innerlich verlieren.

e e i e Tr erratats, müſſen ihre Selbſtverwaltung gewinnen (LebhafterBeifall bei den Sozialdemokraten. W eshot
Staatsſekretär des Innern Wallraf: Herr Wendel hat be

hauptet, daß ſich heute ein großer Teil der W r ürden n an Frankreich entſcheiden würde. Er hat damit e
und ſeiner ache einen ſchlechten Dienſt erwieſen.

Abg. Waldſtein (Vp.): Es iſt eine Folge der Militär
politik, daß die Begeiſterung die zu Anfang des Krieges
in ElſaßLothringen herrſchte, ſich faſt in ihr Gegenteil ver
wandelt hat. In vielen Hunderten von Fällen, wo ſich die Aus
weiſung oder die Aufenthaftsbeſchränkung als unbegründet erwieſen
hat, durften die Betroffenen doch nicht in die Heimat zu-
rückkehren, weil der Militärbefehlshaber einfach erklärte, er
glaube nicht an die Ferinloſtgreit der Leute und Taſſe ſich

en.nichts vor e i i illkieher ſchrei Dieſer Willkür muß vorgebeugt

wir in der Kommiſſion ſeinerzeit t zugegeben. Ein Teil der

beiterſek angt, ſo hat er 800 M.n ung für das ihm ent äins F gangene Gedeſt verlangt, während

Abg. Rießer (natl.): Wenn die tun des Abg. Wendel
unterblieben und darin liegt der Fehler, der gemacht worden iſt. z. B au ergriffen ein katholiſcher der im Auguſt den er ſaßLothringer für

e e e e e e e e e e e ehe eaber ſehr gro enn auch ni u ſpä miert wer ſonde r Wege zum reie ſniert werde ger lraf ihn ein e fern Ein Oberſt der 1 arf Eeſchwerden Aber eine unglaubüche Art der Verhängung der Schu
ſo darf ebenſowenig zu früh alarmiert werden, weil vorzeitigerAlarm die ſtete Gefahr in ſich birgt, daß die von der Straße ver-

ſcheuchten Leute wieder aus ihren Unterſchlüpfen herauskommen
und ſich erneut den Angriffen ausſetzen.

r. Inf- Rom
der darin ſaß, fragte ihn aus, wer er ſei, woher er komme. Am
Tage darauf kam der Pfarrer in Schutzhaft. Auf Befragen gab
der Oberſt als Grund an, der Pfarrer habe ſo ſtammelnd geant

haft wie ſie früher Iaut wurden, ſind in letzter eit kar in a n aegtt gewir ken r
e ung auf di izember iols erſcheint auch nun zu m 20 Se
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Gröver (Zentr.): Auch i ugniſſe der Ralitärbefehlshaber in Elſeh Lohn re wo Gut
ſchädigung an die von der S Betroffenen muß gewährt
werden. Mit ſeiner Behauptung über die

ein
W

Rehdel (Konſ.): Wir werden am Ausbau der Novelle turt,
wirken, wenn wir auch meinen, daß wir eine Waffe gur Verhüturcg
von Spionage im Operationsgebiete haben müſſen.

Abg. Dr. Herzfeld (U. Soz.): Vom Reichsgericht iſt in
4919 Fällen verhängt worden. Aufgehoben wurde ſie in ällen,
alſo nur in 10 Proz. der Verfügungen. Ein Arbeiter wurde ohne
Angabe von Gründen monatelang in Schutzhaft gehalten. Seine
Kinder würden nach einem Kölner Waiſenhaus acht, während
ſeine Frau gleichfalls inhaftiert wurde. Als es den beiden endlich
gelang, fich zu finden und nach ihren Kindern zu fuchen, erhielten
ſie dieſe nach langen Bemühungen in einem Zuſtande dem
eines der Kinder erlag. Ein Arbeiter wurde wegen tu
revolutionärer Schriften in Schutzyaft genommen; es
um den freireligiöſen Katechismus. Der Münchener iſtſteller
Erich Mühſam wurde nach Frauenſtein gebracht und dort ge
zwungen, als Handelslehrling in die Handelsbant n ein täg
liches Honorar von 8 M. einzutreten und die untergeordnetſten
Arbeiten zu verrichten. Eine Friedensfreundin, die aus ſittlichen

r wirkſam iſt, wurde 3 n ausgewieſen, weil „ſie die öffentliche Sicherheit gefährde“. t, hört,
b. d. U. Soz.) Wir verlangen zum mindeſten eine zeitliche Begren
zung der Schutzhaft und das Recht des Jnhaftierten auf Angabe
von Gründen.

Abg. Hauß (Elſ.): Wir freuen uns über die Vorlage, müſſen
aber betonen, daß ſie noz weiteren Ausbaus bedarf. d an
vielen Fällen der Jnhaftierung iſt das Reirchsmilitärgericht, das fich
vielfach für unzuſtändig erklärte und das Schickſal der Betroffenen
dem Gutdünken der Militärbefehlshaber überließ. Trotz des frei
ſprechenden Urteils iſt es vielen Opfern eines ſchuft Denun-
zianten nicht möglich, in ihre Heimat zurückzukehren. (Hört, hört!
b. d. U. Soz.) Der Weinküfer Kempe in R
war ausgewieſen. Die Ausweiſung wurde vom
zurückgenommen. S erklärte der Militä er
könne ihn unter Berückſichtigung der militäriſchen nicht zu
laſſen. (Lebh. Hört, hört!) Jſt das nicht ein Hohn auf daß Schutzhaftgeſetz (Se wer u der Militärbefehlshaber
auf dem tiete der Freiheit ränkung muß unbedingt ein
Damm entgegengeſetzt werden. (Bravol) Den militäriſchen Stellen
fehlt es an dem guten Willen, eine Beſſerung eintreten zu laſſen.
(Sehr wahr Die Aeußerung des Abg. Wendel über vor
ſichtlichen Ausgang einer Volksabſtimmung in ElſaßLothringen
habe ich mehr als eine dringende Warnung auf t. Wehrſchein
lich würde eine ſolche Abſtimmung die e große Erbitterung über
das Militärregiment wiedergeben. e der Reichstag beweiſen,
daß er bereit iſt, mit dieſen Zuſtänden aufzuräumen, dann werden
auch die Elfaßz-Lothringer froh ſein, ſich als Deutſche fühlen zu
können. (Lebh. Beifall.)

General Wriesberg: Zu den Einzelfällen müßte man auch die
Gegenſeite hören. Jn dem einen Fälle hatte das Reichsmilitär-
gericht nur die Aufenthaltsbeſchrän ung „innerhalb Deutſchlands
aufgehoben. (Große Unruhe, Zurufe: Wollen Sie ElſaßLothringen
für außerhalb Deutſchlands erklären ?7)

General Köppen erwidert auf erne geſtrige Anfrage des
Haaſe, daß die Briefzenſur in einem von dieſem erwähnten
dem ungeſchriebenen Recht der Staatsnotwehr entſpreche.
Haaſe (U. Soz.): Das gibt es nicht, es gibt nur Geſetze l)

Abg. Vöhle (Soz.):
Die Behauptung des General Wriesberg, daß nur zwei

von neuerlicher Ausweiſung trotz Aufhebung der Ausweiſung durch
das Reichsmilitärgericht vorgekommen ſeien, trifft nicht zu. Jn
einem weiteren mit mitgeteilten Falle iſt eine Frau jetzt aus genau
den Gründen ausgewieſen, die ſeinerzeit zu der inzwiſchen vom
Reichsmilitärgericht aufgehobenen Schutzhaft geführt hatten. (Hört,
hört!) Herr v. Wries mee dafür zu ſorgen, daß ſolche kraſſe
Fälle in Zukunft vermie werden. Die Stimmung in Elfaß-
Lothringen iſt ſchlecht; ſorgen Sie dafür, daß ſie beſſer wird. (Bei
fall b. d. Soz.)Die Ausfprache wird geſchloſſen. Das Geſetz wird an eine re
Schutzhaft- Kommiſſion verwieſen.

Auf Antrag des Abg. Gröber (Zentr.) wird nun zunächſt der
Antrag der Geſchäftsordnungskommiſſien über die Vizepräſidenten
auf die Tagesordnung geſtellt.

Abg. Gröber (Zentr.) berichtet ſiber die Verhandlungen der
Kommiſſion. Die Praxis, daß der Präſident mit den untereinander
gleichberechtigten Vizepräſidenten die Stellvertretung regelt, hat ſich
in Oeſterreich ſehr gut bewährt.

Nach kurzer Ausſprache wird der Antrag angenommen.
Abg. Dove (Vpt.) legt hierauf ſeine Vizepräſidentenſchaft nieder.
Abg. Paaſche: Jch kann nicht dasſelbe tun, ſonſt haben Sie

norgen gar keinen Präſidenten. Heiterkeit. Zuruf: Alters-
präſtdentl)

Das Haus vertagt ſich auf Sonnabend 11 Uhr (Wahl des
Präſidiums, Etat des Reichsamt des Jnnern). Schluß: 634 Uhr.

Aus den Ausſchüſſen.
Arbeitskammern.

Am Fre erklärte die R ng vor der Abſtimmung überden zu 8 tag Vorlage geſtellten Antrag, daß ber Antrag der

Nationalliberalen keine Ausſicht auf Zuſtimmung der Regierung
habe. Dr. Hitze (Zentr.) brachte nunmehr einen Abänderungs-
ankrag dazu ein, der vor allem „für beſtimmte Arten on Be
trieben“ fachl ich e Kammern zulaſſen will: dadurch ſollen die
Staatsbetriebe iſoliert werden. Jn der Abſtimmung wurde der
Antrag der unabhängigen Sozialdemokraten, Arbeiterkammexn zu
ſchaffen, abgelehnt. Der Antrag Ben der u. Gen. (G chafts
vorſchläge) wurde mit 15 Stimmen an men, wonach nunmehr
für alle Arbeitn er und Arbeitgeber bezirk-liche Arbeitskammeknzu errichten ſind. Daburch er
ledigten ſich alle übrigen Anträge. Ein ſt imm i g genommenwurde ein Antrag Behrens, der ber dem Reichewirtſchaſen einen

Arbeitskammerausſchuß errichten will. Ein zwei

u. Gen. zu S 1 der derbeſonderen Intereſſen der Arbeitnehmer bei jeder
eine beſondere Arbeiinehmerabteilung errichtet wird, die aus t
Arbeitnehmern der betreffenden Arbeitskämmer er wird
Wiſſell (Soz.) begründete dieſen Antrag, dieſes Recht der Arbeit
nehmer auf eine beſondere Vertretung, nachdem man den Arbett-
gebern in 55 Landwirtſchaftskammern, 52 Handelskammern und
35 Handwerkskammern eine reine Jntereſſenvertretung geſ
habe. Die Regierungsdertreter rieten von ſolchen beſonderen Ar
beitnehmervertretungen ab, weil dadurch „die Arbeits er ihrem
eigentlichen Zwecke entfremdet“ würde, „den ſozialen Frieden e
fördern“. Hierfür ſei das Zuſammenarbeiten, das tiſche Ar
beiten in gllen Fragen erforderlich. Hähn le (Vp.) trat für den
Antrag ein und auch Abg. Hitze (Zentr.) hielt im Intereſſe des
re lichen Friedens gerade eine offizielle Zuſammenkunft der
lrbeitnehmervertreter für iger, um inoffigjeke Zuſammen

künfte noch Möglichkeit zu

2

b Jn der Si vom Frei mängelie zur PreisfeſtſeU hli 323 e hohen a u u die diel ſecht
ſo e eien als in Friedenszeiten. Die Getreidepreiſe hätten
keine Begründung in den re Unterſtaatsſekretär Dr.
Müller Die Druſchprämien müſſen beibehakten werden. üm früh
zertig Getreide für die eng zu erhalten. Jm Auguſt und
September würde bereits ſo viel Getreide angeliefert, daß man da
mit Januar auskomme. Von der Sozialdemokratie iſt gar
Preisfeſtfetzung folgender Antrag eingebvacht:

mmung in ElLothringen hat Herr Wendel ſein ede ein Abgeordneter ver h re rd de v

ws e

Deutſcher Heerbesericht vom 7. Juni.
Grohes Hanyigworſer, den T. Juni 1918. (Awtlh)

Heeresgrerppe Krongzerinz Rogprecht.
Zeitweilig auſiebender Arkilleriekempf. Rege Erkundongeläligkeit.

Beil einem Vorſtetz in die fegnzößſchen Eirien weſtlich vom Kemmel

nahmen wir 2 Offighere und 30 Man gefangen.

Serresgrappe Deriſcher Krooprinz
Auf dem Schlachffeſde bleb die Geſechlolangkeit auf örtliche Kampf

handlungen deſchränkl. Nördlich der Aisne und nordweſtlich von
Cheategn-Thlerry wurden Tellangriffe des Feindes abgewieſen.
Sabsſh von S garcy nahen wir nach ſtarker Arlllerievorberekinng
die feindlichen Linien beiderſells der Ardre. Wir machten 300 Ge

Der Erſte Generslquerermeiſter. Ludenderff.

Der Ausſchuß wolle beſchließen:
1. die Regelung der Preiſe für Nah rungsmittel
hat unter Be tigung der breiten Maſſen des Volkes

zu exfolgen;2. für e rhgeitige Ablieferung von Getreide, zu den für die
geſamte Ernte eſetzten Hochſtpreiſen dürfen keine Druſch

oder Lieferungsprämien rt werden.
Um eine rechtzeitige Erfaſſung der Ernte zu ermöglichen,

ſind die enten- zu verpflichten, einen Teil der Ernte
bis zu einem beſtimmten Termin abzuliefern. Hierbei iſt auf
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der kleinen Betriebe Rückſicht
zu nehmen.

Politiſche eberficht.
Deutſches Reich.

Berfin, 7. Juni.
Die Präfſidentenfrage.

Im Reichstage wurde heute der Antrag über die Neuregelung des
Präſidiums nach den Vorſchlägen der Geſchäftsordnungskommiſſion an
enommen. Danach ſoll das Präſidium aus dem Präſidenten und drei
en r Rechien beſtehen. Reihenfolge derAmtierung „beſt der Präſident. Nach der Annahme dieſes An-

trages legte Vi T Dove ſein Amt nieder. Der amtierende Vize-präſident Dr. e erklärte, wenn er auch nie würde, wäre
am Sonnabend der Reichstag ohne Präſidenten. Nach der Wahl des
Präſidenten wird aber Dr. Paaſche nach dieſer Aeußerung ebenfalls
niederlegen. Die Wahlen des Präſidiums werden am Sonnabend vor-
genommen werden.

Nach der Germanio wäre es im Aelteſtenausſchuß zu „erregten
Auseinander en“ gekommen, die beſonders aus den ſozialb rüchen ergaben. werde keine ehe

Und Herr Paaſche möchte gerne erſter
bleiben. Dieſe Differenzen durch die Schaffung eines vierten

zu vermehren, hatten die Konſervativen, abgeſehen von
anderen naheliegenden Erwägungen, ſagt dazu die Deutſche Tagesztg.,
keinen Anlaß.

Ein falſcher Schritt.
Eine für den 3. Juni in Halberſtadt einberufene ſo zial-

demokratiſche in der der ReichstagsabgeordneteSilberſchmidt- Berlin über das Thema Kein gieiches Wahlrecht,
c ot, mehr Steuern ſprechen ſollte, wurde, wie das Berliner
Tageblatt meldet, von dem Stellvertretenden Generalkommando ver
boten und nur die Erlaubnis zu einer geſchloſſenen Vereinsverſamm

der Partei erteilt. Als trotzdem zu dieſer Vereinsverſammlung
die Teilnahme gegen Zahlung eines Eintrittsgeldes von 15 Pfennig
erteilt wurde, löſte der überwachende Polizeibeamte die Verſammlung

Die in ſtädtiſchen Ehrenämtern, in der Kriegsorgani-
ſation uſw. tätigen Sozialdemokraten beabſichtigen nunmehr, als Proteſt
gegen das Verbot ihre Aemter niederzulegen.

Es ſoll alſo hier als Proteſt gegen das Verbot die Bielefelder
Taktik nachgeahmt werden. Es wäre außerordentlich zu bedauern, wenn

vorausgeſetzt, daß die Meldung z iſt die Genoſſen in Halber-
S aus Mißmut zu einem ſolchen Schritte hinreißen laſſen

wollten.

Die unabhängige Kandidatur im 1. BerlinerNelchotagswahltreiſe

Im erſten Berliner a haben die Unabhängigen nach
der Meldung einer ſpondenz den Redakteur des
Gothaiſchen Generalanzeiger, Düwel!k, als Kandidaten aufge-
ſtelli. Dazu bemerkt der Vorwärts: „Düwell war zu Anfang dieſes

Krieges Kriegsberichterſtatter für die Parteipreſſe.
Seine Berichte zeichneten ſich dadurch aus, daß er unter dem Ein
druck der von ihm ſelbſt geſchauten Verwüſtungen des Krieges,
namentlich der Verwüſtungen des ruſſiſchen Einfalls in Oſtpreußen,
die Arbeiterſchaft unermüdlich zur Anſpannung aller Kräfte für die
Landesverteidigung ermahnte. Dann ſchwenkte er plötzlich hin zu
den Unabhängigen, erhielt von dieſen den Gothaer Generalanzeiger
übertragen und ſchimpfte nun in dieſem tagaus tagein auf jeden,
der in ruhiger und nützlicher Weiſe dasſelbe ſagt, was er felbſt in
den erſten Kriegsjahren mit überſchäumender Begeiſterung ge

e w. ed Ungkhängigeuch dieſe Kandidatur zeigt wieder, daß die Ungbhä n
ni als Ungeſchicklichkeiten begehen können. Jn Niederbarnim
ſtellten Dr. Breitſcheid auf, der wegen ſeiner chamäleonartigen Ver
wandlungsfähigkeit im vorhinein die ſchlechte Ausſichten hatte.
In Zwickau nahmen ſie, nachdem allen n die Trauben zu

waren, r Manne ihre Zuflucht, der die
gigen an Radika us noch weit überbot und ſogar das

Parteiprogramm für überlebt bezeichnete. Daß ſie mit einem
Kandidaten ihre ohnehin ungünſtigen Ausſichten nicht ver

beſſern konnien, lag auf der Hand. Und nun bringen die Unab-
dieſen Herrn Düwell, der durch ſeinen Radikalismus ſerne

dere Kri ſterung weit machen will. Wird der eine Zug-
kraft unter den Wählern ausüben!

Sheater, Sehens würdigkeiten uftv.
Die Staten der Geſellſchaft. Schauſpiel von Henrik Jbſen.

vorernander
prediger, der dem Gangen die nötige Ie Weihe gibt, aber
nur leicht erkennen läßt. er als ein giemlich verworſene Subfekt 7 der Vetter, der das gerſtige
Banner hochhalten“ er ein armfeliger Hypochonder iſt, dem
aller Mut ſogar vor einer Armbruſt e Doch dann ſchreitet

ſeinem e zu,
ft und damit der

aetWo r r.amenſchigen Gefenſhaft heran
zeigen, wobei er ihr am

Bern mit i uderege h
die der ſtädtiſchen Handlung eine

vom Leibe reißt. Mit Lüge und Schwindel hat dieſe Stütze der
Geſellſchaft nnen, mit Lüge und Schwindel hat er ſich zu
einem ihrer ren mitglieder emporgearbeitet, mit Lüge und

ndel, ja, ſogar mit brutalem Meuchelmord will er ſich ver
teidigen, als ihm die Vergewaltigten um ihres Rechtes willen an
ſeine trügeriſch aufgebaute Poſition wollen, wovor er nur durch
die überwältigende moraliſche Hoheit der anderen Seite bewahrt
wird. Fürwahr, gibt es ein Bühnenſtück, das der ganzen heutigen
Geſellſchaft ihre u w' innere Verworfenheit wie in einem
Hohlſpiegel zeigen kann, ſo iſt es dieſes. Und doch bleibt Jbſen
bei alledem immer nur an Einzelerſcheinungen haften und beſchäf-
tigt ſich in r lediglich mit einem Einzelſchickſal, ſo
typiſch auch alles iſt. Wird aber erſt einer auferſtehen der
unweigerlich noch kommen muß! dem es gelingt, die ganze
Verworfenbeit der ganzen bürgerlichen Geſellſchaft aufzufangen,
welch greuliches Untier muß ſich dann ergeben! So wird ſich auch
niemand der tiefen Wirkung dieſer Jbſenſchen, Anpfählung ent-
ziehen können, ſofern er nur noch ein wenig moraliſchen Er-
wägungen zugängig iſt; wird es um ſo weniger, als ſich dieſer
Norweger hier von neuem als ein ebenſo großer Dialektiker wie
Dramatiker erweiſt, dem noch dazu bei aller Gedankenſchärfe doch
auch warme Herzenstöne zur Verfügung ſtehen.
Das zeigte ſich auch diesmal wieder, zumal eine ſehr gediegene,
innerlich fein abgeſtimmte Aufführung das ihrige dazu beitrug.
Die Hauptanerkenung gebührt dabei Herrn Ziſtig als Konſul, der,
wenn auch nicht beſonders originelle, doch recht lebenswahre Züge
bot und für jede Wendung der ſtets wechſelnden Situation die
richtigen Töne fand. Nur ſcheint es uns, daß der Konſul um
einige Grade härter gegeben werden könnte, teils um mehr den
Willensmenſchen in ihm zu charakteriſieren, teils um ſeine Läute
rung noch wirkungsvoller zu machen. Die Schlußanſprache übrigens
geriet ein wenig zu matt. Gute Leiſtungen boten auch vor allem
die Damen Biedermann (Fräulein Heſſel), die ſich glücklicherweiſe
von jeder Uebertreibung fernhielt, zu der manche Darſtellerin
dieſer Rolle nur zu leicht neigen, wenngleich ſie ebenfalls etwas
weniger rührſelig hätte ſein können; und Troeger (Ding Dorff),
die mit ihrer gewinnenden Natürlichkeit wieder recht am Platze
war. Dasſelbe gilt von den Herren Rehbach (Johann Tönneſen),
deſſen Sprache nur bei ſeiner tiefen Stimmlage mitunter etwas

u undeutlich klingt, ſo volltönend ſie ſonſt auch iſt; Kriwat (Hilmar
önneſen), Eckhardt (Hilfsprediger) und Maſſon (Auler), drei mit

manchem ſchönen Charakterzug gegebene Geſtalten, wobei Herr
Maſſon ein treffendes Beiſpiel dafür bot, was ſich alles auch aus
kleineren Rollen machen läßt. Jedenfalls kann ſich das Stadt
theater mit dieſer Aufführung wieder allenthalben ſehen laſſen,
und das offen anerkennen zu können, macht immer wieder

Freude. cw.Konzert in Bad Wiklekind. Mit dem Konzertabend am Donners
tag in Bad Wittekind hatte der Bund zur Erhaltung und Mehrung der
Volkskraft eine Veranſtaltung getroffen, die ſowohl den Bund wie das
Publikum im höchſten Grade befriedigen konnten. Der große, ſchattige
Garten des Bades war dicht beſetzt, das Jntereſſe der Be-
ſucher zeigte ſich beſonders im erſten Teile des Programms
durch lautloſe Ruhe während der Darbietungen des Orcheſters und der
Sänger. Dieſe Darbietungen waren aber auch angetan, die Hörer zu
entzücken und für kurze Zeit die heutigen Sorgen vergeſſen zu laſſen.
Unter der ausgezeichneten Leitung des Herrn Br. Heydrich boten die
Sänger von fünf R eſangvereinen das Beſte, wobei noch berück
ſichtigt werden muß, daß einzelne Verrin durch militäriſche Ein
Fedn en geſchwächt und in jedem Verein die Sanges art anders iſt.

err Heydrich verſtand es ger aus der „zuſammengewürfelten“
Sängerſchar klangreine un edigende Weiſen herauszuholen.
Wahre abinettſtückchen waren vor allem die einfachen Volkslieder
„Teure Heimat“, „Am Brunnen vor dem Tore“, „Jägers Abſchied“,
Doch auch die größeren Chöre, ſo z. B. O Eſis und Hſiris“ aus der
Zauberflöte und „Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre“ zeigten, mit
welcher Liebe ſowohl Dirigent wie Sänger bei der Sache waren. Wenn
uns freilich bei einzelnen Darbietungen ein etwas lebhafteres Tempi
mehr zugeſagt hätte, ſo iſt das wohl mehr Geſchmacksſache; alles in
allem kann jedenfalls geſagt werden, daß das Gebotene ein großer Ge
nuß war. Daß ſich der inſtrumentale Teil den Geſängen würdig an
ſchloß, iſt bei der bekannten Güte unſeres Stadttheater-Orcheſters ſelbſt
verſtändlich. Sowohl das Vorſpiel aus Wagners Meiſterſinger als
auch vor allem die Ouvertüre aus „Freiſchütz“ waren großartige Genüſſe;
nur ſchade, daß bei der Größe des Gartens manche Feinheiten dieſer
Kompoſitionen dem entfernten Platzierten nicht vollſtändig zu Gehör
kamen. Alles in allem: ein genußreicher Abend. k.

Stadttheater. Heute, Sonnabend, wird Verdis Troubadour
wiederholt. Sonniag, nachmittag 335 Uhr Fremdenborſtellung zu
ermäßigten Preiſen „König für einen Tag“, abends 7328 Uhr „Die
Roſe von Stambul“, Montag „Die Fledermaus“.
Jrm Goethe-Theater zu Lauchſtedt werden Sonntag 23. Juni,

Goethes „Geſchwiſter“ und Kleiſts „Zerbrochener Krug“ von Mit
gliedern des Halleſchen Stadttheaters unter Leitung von Leopold
Sachſe gegeben. Der Reinertrag wird dem Nationalen Frauen
dienſt Halle überwieſen. Karten zu dieſer Aufführung ſind von
nächſter Woche a an der Kaſſe des Stadttheaters zu haben. Die
Vorſtellung begindt nachmittags 456 Uhr und dauert bis 638 Uhr.

Aus aller Welt.
Revolverſchießerei. Der kaum e Obſtzüchtersſohn Lende

in Werder war auf dem Grundſtück ſeines Vaters als Wächter
ſtellt. Als mehrere Leute heute nacht ſeinem Amruf nicht e
leiſteten, ſchoß der j e Wächter blindlings drauf los. Einer der
jungen Leute, der 16 alte Malerlehrling Willi Alburg,wurde in die Schläfe getroffen und ſtürzte bewußtlos zuſammen. Sän

16 Jahre alter Veiter Fritz Alburg wurde an der linken Seite
ſchwer verwundet und der jugendliche Arbeiter Karl Mattes erlitt
einen Bauchſchuß und ſchwere Wunden in der Bruſt.

es Schneetreiben. Aus der Provinz Oſtpreußen vor-
liegende Nachrichten melden, daß faſt überall am Sonntag und Montag
dei ſtarkem Temperaturrückgang Schnee gefallen iſt. Stellenweiſe
herrſchte ſogar dichtes Schneegeſtöber. Jn den ſüdlichen Teilender Provinz erreichte die ne eine Höhe von zwei bis drei Zoll.

Der Schneefall war ſtellenweiſe ſo dicht, daß Roggenähren durch die
Schneelaſt geknickt wurden. Auch Hagelſchlag hat mehrfach Schaden
verurſacht.

in einer Munillensfabrik. Kiew, 6, Juni. Heute vor
mittag zehn Uhr brach in dem großen ukrainiſchen Munitionsdepot im
Vorort Swerinetz weſtlich der Lawra Feuer aus. Die ſofort angeſtell
ten Löſchoerſuche blieben erfolglos, ſo daß das Feuer auf die zahlreichen
Munifionsſchuppen übergriff, die nach und nach in die Luft flogen.
Der Brand entſtand aus vorläufig nicht zen Urſache in der
Rähe eines Schuppens mit alten ruſſiſchen Rakekten. Bald nach elf Uhr
war die T hr beſeitigt. Durch den Luftdruck wurden in der
Stadt zahlreiche Fenſterſcheiben zertrümmert. Die anfängliche Panikfich bald. ittags zeigte c bereits das gewöhnliche Straßen

Die Zahl der O er unter der Bevölkerung beträgt etwa 60 Tote

d m 737 a de T t D re Gee wu Truppen abgeſperrt, die ſich opferwillig an
den Löſchoerſuchen und Rettungsarbeiten beteiligten.

Vermiſchte Nachrichten.

mee nder Einwohner hin, für erhöhte Zuführung der
Lebensmittel zu iragen, veröffentlichte vor kurzem die „Arnsburger e nd amtliche d „IJnfolge großen

Mangels an e eMagiſtrat alle Landwirte
trat gegen Barzahlung zu liefern. Jeder, der einen Zentner Brotge-

liefert, erhält die Berechti austreide oder drei Zentner Karito
aſche Kognak oder eine Flaſche Rum

zu kaufen.“ Der Erfolg war verblüffend, denn ſeit zwei Tagen ſitzen die
Arnsburger Bürger wieder an vollgedeckten wie einſt

Aber der Koengk und den
Handlung wird immer leerer, 94

a
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Aus der Partei.
Der Anabhängige und die Sicherungen.

Jn einem Artikel über das Scheitern der Wahlreform in
SachſenKoburg Gotha ſchreibt der Unabhängige ſozialdemokra
tiſche Zeitungsdienſt, ängſtlich bemüht zu verdecken, daß die Un
abhängigen daran mit ſchuld ſind:

„Genoſſe Bock wollte die unmittelbare Wahl retten, ſtimmte
daher auch noch für die „liberalen“ Sicherungen, unſere anderen hö
Genoſſen waren dagegen.“

Für etwaige ſpätere Fälle verdient feſtgehalten zu werden, daß
der unabhängige Abgeordnete Bock-Gotha nach dieſem Geſtändnis
dafür geſtimmt hat, in das bisher gleiche Wahlrecht von Sachſen
KoburgGotha die Vorausſetzung dreijähriger Staatsangehörigkeit
und einjähriger Anſäſſigkeit am Wohnort einzufügen. Das hätte

einmal ein „Regierungsſozialiſt“ erlaguben r
impfen in der ungabhängigen Preſſe möchten wir leſen!

3

„Der Sozialpatriotismus iſt Trumpf.“
Auch der Stuttgarter Sozialdemokrat, ein Organ des linken

Flügels der Unabhängigen, läßt ſich durch die fortdauernden Wahl
niederlagen der Unabhängigen zu wertvollen Geſtändniſſen ver-
leiten. Er ſchreibt in ſeiner letzten Nummer:

„Die zweite Wahlniederlage der U. S. P. in Zwickau lehrt
denten. Sie iſt eine bittere Pille für die Opportuniſten am rech
ten Flügel der Partei. Mit der zahlenmäßigen Ueberflügelung
der Regierungsſozialiſten ift es Eſſig. Die große Maſſe ſieht
immer nur, was ihr vor der Naſe liegt. Eine Folge dieſer
Hochwelle iſt die geringe Empfänglichkeit, die ſie der inter-
natiwnalen ſozialdemokratiſchen Propaganda bietet. Der Sozial-
patriotismus iſt Trumpf Die U. S. P. muß den parlamen-
tariſchen Wettlauf als vorläufig ausſichtslos aufgeben und ſich
auf eine beſſere Taktik beſinnen.“

Dieſe „beſſere Taktik“ ſind natürlich vroletaxiſche Maſſen
aktionen oder irgendwelche anderen Abenteuer, mit denen man ſich
darüber hinwegtröſten will, daß die große Maſſe der Arbeiter ſchon
nach einem Jahr die Tiraden der U. S. P. gründlich ſatt hat.

Der Miete
vratsbekan

ollen, das W

Gingegangene

ehe Wetten u eten der Bundesratsve überaus den Vorſchrif Z. undes r
hen und d rerwächſt, iſt i Barg Beſonders iſt au t ge

Dadurch, daß die maßgebenden Verordnungen in ihrem Wort
laut in den Text überſichtlich eingebaut ſind und auch die Stelle
der d im ReichsGeſetzblatt mit a hrt iſt,
winnt die Arbeit auch für denjenigen, der beruflich mit der

der einſchlägigen Rechtsſachen zu tun hat, beſonderen
ert.

Von der Neuen Zeit iſt ſoeben das 10. de vom 2. Band des
36. n erſchienen. Aus dem Inhalt des Heftes wir
hervor: Die geplante internationale ſogzraliſtiſche Kon z in
Bern. Von Heinrich Cunow. Das ren Von Rudolf
Wiſſell. II. Peter Preradowitſch. Von Hermann Wendel.
Jugendliche in der Uebergangswi Von Richard Weimann.

Aus unſerer Bücherei. Steiger 7Rotizen: Zum Frieden mit Rumänien. Von Hermann W und
Max Grunwald. Die engliſche ar r

Probenummern ſtehen jederzeit zur Verfügung.
Die Sozi Monatshefte, redigiert von Dr. J. Bloch (Geſchaften Perſien Potsdamer Str. 101 h) haben ſoeben das 13.

und 14. Heft ihres 24. Jahrgangs erſcheinen laſſen. Aus ſeinem
r wir hervor: England und' der kontinentaleuropäiſche Friede. Von

r. Queſſel, M. d. R. Eingeborenenpolitik und koloniale Selbſtregie
rung. Von Dr. Max Schippel. Zum neuen Entwurf eines Arbeits
kammergeſetzes. Von Rudolf Wiſſell, M. d. R. Die Frauenarbeit vor
und nach dem Kriege. Von Paul Umbreit. Die Verſorgung der
Landwirtſchaft mit kieriſchen Arbeitskräften. Von Hermann Kranold.

Der notwendige Umbau unſeres Ernährungsſyſtems. Von Julius Ka
r enoſſenſchaftlichen Studienweſen. Von Heinrich Peus,

Bekanntmachung.
2

Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſchäften,welche Annbenliſten eingereicht haben, werden aufgefor- Oeffentliche Verſammlung

am 30. Juni 1918, nachmittags 3 Uhr
i

ndert, Montag, den 10., Bkenotag, den 11. und Mittwoch,

den 12. Juni 1918, bei den von ihnen gewählten Groß-
ſirmen die in nächſter Woche zum Verkauf gelangenden
Grieß abzuholen.

ekanntmachung über Regelung des Verkaufs erfolgt
ſpäter.

Halle, den 7. Juni 1918. Der Magiſtrat.
wer

Bekanntmachung.
Die Milchhändler und Milcherzeuger, welche nach

aller bei ihnen zur Kundenliſte angemeldeten
Ver
verpflichtet, die Ueberſchußmenge täglich bis ſpäteſtens
mittags an die Milchſammelſtelle, Lindenſtraße 52 (Mol-
kerei-Jnſpektor Morgenthaler) ahzuliefern.

Verordnung vom 30. Januar 1918 vorgeſehenen Strafen
unnachſichtlich mit der Entziehung der Berechtigung zum
Milchhandel geahndet.

Halle, den 7. Juni 1918. Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Rach S 6 der Verordnung vom 12. April 1918 über

die Kohlenverſorgung vom I. Mai 1918 bis 30. April
1919 haben alle Kohlenhändler, Einkaufs- und Bezugs-
vereinigungen wöchentlich Montags eine Meldung über
die in der vorhergehenden Woche eingegangenen und
wieder abgegebenen Kohlen auf vorgeſchriebenen Vor
druck der Ortskohlenſtelle einzureichen.

Dieſe Meldungen gehen teilweiſe ſehr unpünktlich,
oftmals erſt nach mehrmaliger Mahnung und dann auch
noch unvollſtändig oder unrichtig ein.

Wir fordern daher die Beteiligten nochmals auf,
die vorgeſchriebene Meldung an jedem Montag einzu-
reichen. Zur gleichen Zeit haben die Großhändler und
die im Stadtkreis ſeßhaften Brennſtofferzeuger (Gruben
uſw.) die in der gleichen Zeit an die Kleinhändler ab-
gegebenen Kohlenmengen der Ortskohlenſtelle zu melden.

Die Nichtbeachtung dieſer nochmaligen Aufforderung
zieht die im J 31 der Bekanntmachung vom 12. April 1918
an Strafe (Gefängnis bis zu einem Jahre oder
Geldſtrafe bis zu 1000 M. nach ſich.

Halle, den 6. Juni 1918. Der Magiſtrat.

Vortrag des Leiters der Werbeabteilun
orgungsberechtigten noch Milch übrig haben, ſind Gemüſe und Obſt, Herrn Dr. Vovenſchen über:

Die ſtaatlichen Maßnahmen zur Sicherung der
Zuwiderhandlungen werden außer mit den in der Verſorgung der Bevölkerung mit Gemüſe und Obſt ideal

und den daraus hergeſtellten Erzengniſſen.
Wir laden zu dieſer Verſammlung alle beteiligten Kreiſe, alſo

Erzeuger, Händler und Verbraucher, ein. Der Vortrag ſoll über alle,
die Verſorgung mit Gemüſe und Obſt betreffenden ernährungs- und
volkswirtſchaftlichen Fragen Aufklärung und Auskunft geben.

r Stand der Frauſtimmrechtsfrage. Von Dr. Dora
Lande. Die Dietzgenſche Philoſophie. Von Dr. Raphael Selig-

Walhalla- Theater
Große Steinſtraße Nr. 45.

Tagesordnung:

Der Eintritt iſt frei!
Wir bitten um zahlreichen Beſuch der Veteiligten.

Halle, den 29. Mai 1918.

Aufruf.
Unter Bezugnahme auf den in dieſer Zeitung abgedruckten Artikel

„Kriegspatenſchaft“ richten wir an die Einwohner und Vereine unſerer
Stadt die Bitte, ein Jeder nach ſeinen Kräften durch Uebernahme von

Kriegspatenſchaften

ten auf Abſchnitt 10
karte jede 6 Pfd.

r

mit rIperſonen erhalten eine rilifierte Vollmſe von 1.25 M de t c
er 8 Per zwei

e e h 33 z r c Wn e d er i e e. S Se

mee eber M lern Harni lers Hof 11 un

n enn h. ugelaſſen die neuen debensmit t

g der Reichsſtelle für

Der Magiſtrat.

r vnvn vI

e
Sonntag, den 9. Juni, Fremdenvo u erfrüh 9 Uhr: a ten et

Komiſ e von Adamkrüh Konzert erente
Ausgeführt vom Die von Stambul.

Stadttheater -Orchester, e F
ze i ergrektor An Ende 107. Ihr

Nachmittags 31/ Vhr:

Aitär-Kumert
Operette von J. Strauß,

Dhahfo Nheote

Sonntag, den 9. Juni 1918
Ersatzbataillon des 71 Uhr: [1251Landw.-nf. Regts. No. 86 äez Fizglkeer T

dauzplelerin.
Luſtſpiel von Möller u. Sachs

Leitung Königl. Ober-mung neieter km

Eintrittspreise:
Zum Früh- Konzert
Erwachsene 25 Pf.,

Kinder 20 Pf.
Zum Nachm. -Konzert:

Erwachsene 35 Pf.,
Kinder 20 Pf.

ODauerkarten haben ö0itigkelt

Sonntag, den 9. Junt,
a Sthneldermeistar nachmittags 31, Vhr:

em t r alle vorkoörhmenden rbeiten, wie Konzert
auch Wenden, Aendern von Vom [I253
Herren u. Damengarderobe. Görlach-Orchester.
O hei 9 Letunag Musikdirektormſath ohn, Görlach.

Steg 19. Abends 71, Uhr:2 W ndkonzert
Eintrittspreise:Schuhe Brwvchsent 50 P

von 7 Uhr an 35 pt.
Kinder 20 Pf.

Militär ohne Dienstgrad

werden mit Lederſtücken
und Lederriemen beſohlt

t d repariert. [1100den Kindern bedürftiger Kriegsteilnehmer, insbeſondere Voll- und z zahlt vormittags 10Pf.,l l II Halbwaifen, zur Erlernung eines ihren ähigkeiten und Familien Soler nachmittags 2o Pf.
verhältniſſen e e v ar a Wügeeoder regelmäßige Geldeinzahlungen bei uns auf geſperrte Sparbücher 66der ſtädtiſchen Sparkaſſe gemacht oder abgekürzte Lebensverſicherungen h Hön1 bei et der mit uns in Arbeitsgemeinſchaft ſtehenden Geſellſchaften 97 C me zers e

m Hamburg Mannheimer Verſicherungs-Aktiengeſellſchaft, endorffstr. 19
l Jd Lebens, P und Leibrenten-Verſicherungs Ausſchank des beliebten Hackerbräns ung, Lebens-, Penſions u renten ch g Wnchenn grä 5b e geſellſchaft a. G. hier und Pilſener der Brauerei Fr. G ther.

h Alsu abgeſchloſſen werden, deren Werber mit einem Ausweis von uns Familtenverkehr Teßſpunkt für kater.
h Häch“ o verſehen ſind. Werte Freunde und Gäſte ladet freundlichſt einJern un en. 5 v 4 Auskunft über alle Einzelheiten, auch Meldungen zu Patenſtellen Familie Fr.W e ää r in unſerer Amtsſtelle, Kl. Steinſtraße 8, III. nlege en eltsteen Halle, den 31. Mai 1918.4 W e We u 1243) Städtiſche KriegshinterbliebenenFürſorge. Mehrere kräftige
e e h ne

Z. Weme o betten

ch W stellt inn cntun ausirauenAn W a 6 9 T tnd r Geld liegt in allen Winkeln. M Zahle für We iblroß

100 Kilo Strumpfwolle e 160 M. 12351 Aktien Geselischaft
100 Orig. Lumpen 15--30 [oös J100 euch 100 Merseburger Straße 153.l Jl l i l 7Zahle für Akten, Büeher, Zeitungen und Altpapie re mar höchste Preise. eHalleſcher hausfrauenbund an Sorten Felſe und Roßhaare höchste Tagespreise. k rawa t t en

1185] Rathausſtraße 17. Hole auf Wunsch auch selber ab. nTüglich geöffnet von 10—12 Uhr. Rohprodukte, Taubenstr. 31 Gegr. FernrufJm Mai und Juni t pfend abends 8 Uhr: Paul Günther 9 n Hof, Lintey un eine v n 7 C. Siebert
Anleitung zum topfen derßochkiſte h Untere Leipziger Str. 90 e w er Kirche,a e a a

Kartoffeln. Für die Woche vom 10.—-16. Juni quiweder

es ſowen ſie bisher nicht beliefert wor
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D.
Halle und Saalkreis.

Halle, 68. Juni 1916.

Vom Kampf ums Volksblatt.
Anſer Sigentumsrecht gerichtlich anerkannt!
In ber Feſtſtellungsklage über das Beſitzrecht am Volksblatt,

die von den Unabhängigen gegen unſeren Parteigenoſſen Herzig
engeſtrengt worden iſt, hat das Landgericht am Freitag das Urteil
verkündet.

Danach iſt den Unabhängigen darin recht gegeben worben, daß
Herzig zur Löſchung der Anteile ſeine beiden Mitgeſellſchafter
Jähnig und Reinwand hätte laden müſſen. Andrerſeits hat aber
das Gericht zugunſten Herzigs erkannt, daß der Uebertritt eines
Teils der Mitgliedſchaft zur Unabhängigen Partei eine Handlung
war, vie für den Sozialdemokratiſchen Verein nicht rechtsgültig
fein konnte, denn ſolche Beſchlüſſe müßten einſtimmig gefaßt wer
den. Die Koſten ſind
Fünfteln den Klägern auferlegt worden.

Aus deeſem Urteil ergibt ſich, daß wir von der alten Partei
die Eigentümer des Volksbhlattes ſind und daß ſich Herzig nur in
einem nebenſächlichen, rein formalen Punkt geirrt hat.

Sobald das Urteil ſchriftlich vorliegt, werden wir uns noch
mals und ausführlich damit befaſſen.

3

And noch ein paar Fefſtſtellungen.
Vom Genoſſen Thiele wird uns geſchrieben:
Vielleicht wäre es nicht nötig. Aber da es leider immer noch

Menſchen gibt, welche meinen, wenn einer Behauptung nicht wider
ſprochen wird, ſei ſie zutreffend geweſen, mag es zweckmäßig ſein
zu erklären, daß die wiederholt vom Volksblatt aufgeſtellte Be
hauptung, ich ſei der Verfaſſer der neuerdings in unſerer Volks
ſtimme enthaltenen, gegen das Volksblatt gerichteten polemiſchen
Notjzen geweſen, nach allen Richtungen hin frei erfunden iſt. Jch
habe weder direkt noch indirekt etwas mit den Notizen zu tun
gehabt, beſtätige aber gern, daß ich mit ihrem Jnhalt völlig ein
verſtanden bin. Hätte ich ſie verfaßt oder inſpiriert, ſo hätte ich
allerdings mit noch kräftigeren Fäden das Geſpinſt bereitet.

Das Volksblatt weiß auch, welcher Beweggrund mich bei Ab
faſſung der Notizen geleitet habe, nämlich „racheſchnäubende
Wut“. Es hat ſich dabei, wie es ihm juſt immer paſſiert, mächtig
vergriffen. Die Zeit, wo ich über die Schreibtweiſe des Volks-
blattes und über ſeine Haltung zur Parteiſpaltung in Wut ge
raten konnte, iſt längſt und für immer vorbei. Jetzt erfüllt einem
nur der Ekel über die bodenloſe Verlogenheit eines Mannes, der
ſich Sozialdemokrat nennt und dem die Aufgabe zugefallen iſt, das
Volksblatt als Arbeiterblatt zu edigieren.

Völlig aus der Luft gegriffen war ja auch die Behäuptung
des Volksblattes, es habe eine Differenz zwiſchen dem Redakteur
unſever Volksſtimme und mir darüber beſtanden, wer von uns
beiden die Redaktion des Volksblattes, wenn uns der „Raub“ des
felben gelungen ſein „würde, übernehmen ſolle. Nie iſt mir auch
nur der Gedanke gekommen, eine feſte Stellung in der Redaktion
einer täglichen Parteizeitung wieder einzunehmen. Jch habe ſeit
Jahren jedes Anerbieten dieſer Art ſtrikte abgelehnt. Wer mich
dazu zwingen wollte, den verklage ich wegen heimtückiſchen Ueber
falls mit lebensgefährdenden Jnſtrumenten. Jch arbeite mit, wann
und ſoviel mir beliebt. Was darüber iſt, iſt für mich ein Uebel.

Nun noch ein Wort nebenher. Das Volksblatt ſchreibt auch in
ſeiner letzten Notiz, für unſer Vorgehen in Sachen des Volksblattes
gebe es in der deutſchen Sprache nur ein Wort für richtige Be
zeichnung, nämlich das Wort Heuche le i. Das erlaubt ſich aus
gerechnet ein Mann zu ſagen, dem ſoeben von der Volksſtimme
nachgewieſen worden iſt, daß er ſelbſt ſich jahrelanger widerlicher
polttiſcher Heuchelei ſchuldig gemacht hat. Denn daß Redakteur
Kilian nicht nur einmal und nicht nur einem unſerer Partei
freunde gegenüber ſich als zu uns gehörig bezeichnet hat, wird ihm
jederzeit nachgewieſen werden können. Heuchelei iſts auch, wenn
er ſchreibt, wir gingen auf Raub des Volksblattes aus. Umge

zwei Fünfteln dem Beklagten, zu drei
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T W den 7. Juni To15.
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kehrt iſts. Die, für welche Kilian jetzt ſchreibt, haben un s das
Volksblatt geraubt, bis es heute wieder durch Gerichtsurteil uns
zugeſprochen worden iſt. Gegen ſolche Heuchelei kann allerdings
auch der größte Miſtwagen nicht anſtinken.

Halle, 7. Juni 10918. Ad. Thiele.
Wir hatten bereits die Abſicht, dieſelben Feſtſtellungen zu

machen, die Genoſſe Thiele hier trifft, um dem einfältigen Gerede
des Volksblattes ein Ende zu bereiten, da kam uns Genoſſe Thiele
zuvor, und nun können wir uns dieſe Mühe erſparen. Nur das
ſei auch noch einmal von unſrer Seite betont, daß Genoſſe Thiele
mit allen unſeren in Frage kommenden Notizen gegen das Volks-
blatt nicht das mindeſte zu tun hat und daß wir allein dafür die
volle Verantwortung tragen. Jm übrigen ſehen wir keine Veran-
laſſung, auf die „Abwehr“ des Volksblattes auch nur mit einem
Wort einzugehen. Was wir zu tun für nötig hielten, haben wir
getan, und damit baſta.

Die LudendorffSpende.
Reichsſammlung an Stelle der bisherigen

gerſplitterung.
Wenn in den nächſten Wochen und Monaten laut und eindringlich

der Ruf der Ludendorff-Spende an unſer Volk ergeht: „Opfert für die
Kriegsbeſchädigten!“ ſo gilt er keinem neuen Sammelzweck. Das be

iche Mißbehagen, das in letzter Zeit bei jedem Aufruf für neuartige
ahrtspläne durch die Oeffentlichkeit ging, wird daher hier gewiß

nicht Platz greifen.
Die Bitte, für Kriegsbeſchädigte zu geben, iſt ſchon häufig an das

deutſche Volk ergangen. Das Mitleid, das die gen en Verletzun
Kriegsbeſchädigter hervorriefen, die Hilfloſigkeit Schwerverſtümmelter
und Siecher, das Streben einzelner Berufsgruppen, ſich der kriegs-
beſchädigten Berufsgenoſſen beſonders anzunehmen, der Wunſch mancher
Wohlfahrtsvereine, das neue Fürſorgefeld in ihren Arbeitsbereich einzu
beziehen, ließ eine Unſumme kleiner und kleinſter Fürſorgeeinrichtungen.
und der verſchiedenartigſten Sammelunternehmungen erſtehen.

Für Blinde, die wohl am meiſten Teilnahme fanden, wurde reichlich,
vielleicht überreichlich geſpendet. Um die Heilbehandlung Hirnverletzter
und anderer werbeſchädigter durch fachärztliche Beratung und Be

ndlung zu fördern, wurden beſondere Sammlungen eingeleitet. Die
eſchaffung guter Erſatzglieder und Arbeitsbehelfe wurde die Sorge

weiterer Vereine und Einzelperſonen. Wieder andre Organiſationen
ſammelten für Kurbedürftige, oder ſie wählten die Wohnungsfürſorge
und Anſiedlung Kriegsbeſchädigter als ihre Aufgabe. Ein weitver-
breiteter, jetzt glü weiſe überwundener Fürſorgezweck nament
u d Beginn des Krieges ging auf die Errichtung von „Helden
e n“,

Sonderſammlungen einzelner Berufsgruppen (z. B. von Kaufleuten,
Akademikern, Künſtlern, Sportsleuten) wollten für die berufsangehörigen
Kriegsbeſchädigten ſorgen. Die Not der Familien bedürftiger Kriegs
M digter endlich rief ſpendenheiſchende Frauenorganiſationen auf den

an.
So manche Beſtrebungen und Unternehmungen waren wohlgemeint,

beruhten aber auf reinem Wohlfahrtsdilletantismus. Andere zeigten ſogar
bedenkliche ſelbſtſüchtige Pläne. Vielen lag ein geſunder Gedanke
zugrunde, der aber nicht recht fruchtbar werden konnte, ſolange die
grenzenloſe Zerſplitterung beſtand. Die Bundesratsveroxdnungen vom
22. Juli 1915 und 15. Februar 1917, die öffentlichen Samm
l von der ſtaatlichen ehmigung abhängig machen konnten, ſo
günſtig ſie auch gewirkt haben, die Zerſplitterung nicht völlig befeitigen,
weil es auf dem Gebiet der Kriegsbeſchädigtenfürſorge an einer ein-
n den, großen, über das ganze Reich ſich erſtreckenden Sammlung
ehlte.

Ein erheblicher Unwille gri weite Kreiſe der Spender, die gerade
von den zweifelhafteſten und überflüſſigſten Gründungen am zudringlich-
ſten behelligt wurden, und immer wieder wurde der lebhafte Ruf nach
einer allgemeinen Sammlung für Kriegsbeſchädigte laut, die der Zer-
ſplitterung ein Ende macht und durch Zuſammenfaſſung aller Spenden
die Gewähr bietet, daß die Gaben an die Stelle des wirklichen Bedürf-
niffes gelangen.

Hier ſoll und wird die Ludendorff-Spende helfen. Sie iſt im
Einvernehmen aller beteiligten Kreiſe als Reichsſammlung für Kriegs
beſchädigte entſtanden, getragen von dem Vertrauen der Führer und
Verbände unſeres Wirtſchaftslebens und geſtützt von den Kriegsbe-
W e wOrganlſationen aller Bundesſtaaten unſeres deutſchen Vater
andes.

e

denen die Kriegsbeſchädigten kaſerniert werden ſollten.

2. Jahrgang
Angſt vor dem Sozialismus.
Der Allgemeine Bürgerverein für ſtädtiſche

Intereſſen in Halle hat jetzt eine Geſamworſtandsſitzung abgehalten,
in der er außer mit Kohlen und Kartoffeln auch mit dem ſogenannten
Staatsſozialismus als einer „Erdroſſelung von Handel und Eewerbe“
beſthäftigte Das Referat darüber ließ er ſeinen Vorſitzenden, den Jn
enieur Minner, halten, und dieſer Kommunalpolitiker legte nun
ürchterlich gegen die angebliche Sozialiſierung hre Staatsweſens los.

Deutſchlands Grenzen ſeien zwar vom äußeren Feinde verſchont
geblieben, ſo ſagte er, aber im Jnnern hätten ſich Wandlungen voll
ogen, die uns mit ſchwerer Sorge erfüllten. Wir ſeien auf dem beſtenWer Opfer des Staatsſozialismus zu werden und trieben mit jeder

Stunde mehr dem ſozialdemokratiſchen Zukunftsſtaate entgegen. Alle
von der Regierung getroffenen Maßnahmen für die Volkswirtſchaft
trügen unauslöſchlich die Züge des Staatsſozialismus. Unter dem Ded
mantel der Rationierung und Beſchlagnahmungen habe man den Handel
für gänzlich überflüſſig gehalten und alle Beſtrebungen ſeien nur darauf
ausgegangen, ihn zu beſeitigen. Hieraus habe ſich der wilde Handel,
der Schleichhandel, der mit Wucher- und Ueberpreiſen, mit Teuerung und
Not ſich immer mehr ausbreitete, entwickelt und die wirtſchaftlich ſchwä
cheren Kreiſe ſchwer geſchädigt. Die auf falſche ſtatiſtiſche Aufnahmen
und Verteilung berechnete Menge ſei zum Sterben zu viel, zum Leben
zu wenig, und ſo würden hinter dem legitimen Handel Wucherpreiſe
gezahlt, um das Leben zu friſten. Das Hamſtern blühe und es werde
damit gezeigt, daß genügend Nahrungsmittel vorhanden, aber durch
falſche Maßnahmen der vom Formalismus und Bureaukratismus um-
ſtrickten Behörde eher dem Verderben preisgegeben würden, als zur
richtigen Verteilung zu gelangen. Dabei führte der Redner eine Reihe
Beiſpiele an, wie eine Ware durch ſo und ſo viel behördliche Stellen
gehen mußte, um endlich weſentlich verteuert in die Hände des Beſtellers
zu gelangen, der Nachbar des Erzeugers war. Solche Vorkommniſſe,
die man zu Tauſenden vervollſtändigen könnte, machten einen weſent
lichen Teil der Arbeit der leider ſo unfru ren Kriegsgeſellſchaften
aus, deren Beſtehen zum Teil für gewiſſe ratidnierte Lebensmittel und
Bedarfartikel als berechtigt anerkannt werden könne, deren allgemeine
Anwendung aber auf alle möglichen Artikel als eine ſchwere Gefahr
für Deutſchlands Handel, Induſtrie und Verkehr mit aller Kraft be
kämpft werden müſſe. Beſtänden doch jetzt ſchon 140 Kriegsgeſellſchaften,
die zum Teil mit weiteſtgehenden Einkaufs- und Betriebsmonopolen
ausgeſtattet ſeien. Dadurch ſei der freie Handel ausgeſchaltet. Nichts
würde das engliſche Kriegsziel, die Vernichtung des deutſchen Handels,
mehr fördern, als die fortgeſetzte Vermehrung der
und deren Beibehaltung noch lange nach dem Friedensſchluſſe. ie
Ausſchaltung des Handels und die damit verbundene Vernichtung zahl
reicher bisheriger ſelbſtändiger Exiſtenzen hätte aber nur dann Sinn,
wenn die Kriegsgeſellſchaften imſtande wären, die Verſorgung der Be
völkerung beſſer und billiger ſicherzuſtellen, als es durch den freien
Handel geſchehe. Der freien Konkurrenz müßte wieder der Weg geebnet
werden. Handel und Gemeinwirtſchaft ſeien uwereinbare Gegenſätze.

le Vielregiererei führe dazu, daß ſich die Verfügungen förmlich über
ſtürzten, habe es damit doch z. B. die Reichsbekleidungsſtelle in einem
halben Jahre auf 800 gebracht! Dadurch würde nur Verwirrung erzeugt
und der wilde Handel, der Schleichhandel, der ſich an nichts bindet, er
ziele Phantaſiepreiſe. Schon machten ſich üderall die Gegner dieſes ver

lten Syſtems bemerkbar, und es entſtänden dem freien Handel ſtarke
erteidiger in den Kreifen der Wirtſchaftsſozialpolitiker, bei der Regie

rung, den Stadtverwaltungen und in der Preſſe. Man habe erkannt,
daß uns die Herrſchaft des Paragraphen über Staatsſozialismus, Sche
matismus, Bureaufkratismus nicht die erwünſchte Geſundheit brächte.

Wenn Herr Minner ebenſo ſchlechte Maſchinen oder was wiſſen
wir fabriziert, als er ſich vol agen zeigt, dann
möchten wir wirklich nicht in deren Nähe ſtehen, es könnte ſonſt ſein.
ſie würde bei ihrer inneren Ungereimtheit auseinanderfliegen. Gewiß
ſind Kriegsgeſellſchaften nicht gerade ein Jdeal, und wir am allerletzten
möchten ihr ein Loblied ſingen. Aber das eine ſteht doch feſt, daß wir
ohne ſie längſt verhungert wären, das heißt wir, die nicht zu den Kriegs
gewinnlern gehörenden Volksſchichten. Denn danach würde der be
rühmte freie Handel diejenigen Preiſe fordern, die jetzt der Schleichhandel
nimmt, wenn nicht noch höhere, und dann bekämen wir überhaupt nichts
mehr. Aber das iſt ſo eben die Wut jener Kreiſe, für die Herr Minner
ficht; daß ſie dieſe hohen Profite nicht einſtreichen können. Sie möchten
ebenfalls ihren Rebbach machen, ſo wie die Herren Jnduſtriellen, und

deshalb holen ſie auch derartig unſinnige Argumente herbei, wie ſie Herr
Minner hier in einer wahren Blütenleſe geboten hat. Nein, die Kriegs
eſellſchaften müſſen bleiben, ſie müſſen nur noch beſſer ausgebaut werden.
ann werden ſchließlich auch alle berechtigten Klagen fallen, und ſie

werden zum Guten wirken, ſelbſt wenn in bezug auf ſie der Popanz
Sozialismus an die Wand gemalt werden ſollte.

Handel und Wandel.
3] Von F. W. Hackländer.

27.

Das Warenmagazin. Etiketten.
Nachdem das Ausklopfen mehrere Tage auf die beſchrie

bene Art gedauert und nachdem man genau ermittelt, wie
viel Ellen Seide, Band und andere Stoffe ſich vorfanden,
wodurch die Aktiven des Handlungshaufſes feſtgeſtellt werden
konnten, ging man daran, das Warenmagazin wieder einzu
räumen, wobei ich dem Prinzipal hilfreiche Hand leiſten ſollte,
und ich fand da ein Geſchäft, das mir weit mehr zuſagte,
als die Beſchäftigung der letzten Tage. Da waren tauſender-
lei Artikel, die ich gerne betrachtete und die mir Stoff zum
Nachdenken und zu den freundlichſten Phantaſien gaben. Der
Prinzipal war, ſowie er ſich mit mir allein befand, redfeliger
und freundlicher als ſonſt und belehrte mich gern über das
Vaterland und die Entſtehung vieler fremdartiger Artikel.
Ueber ſeine Stellung hier im Hauſe konnte ich nicht recht klug
werden, ſeine Anſichten ſchienen nicht viel Gewicht zu haben
und ſeine Frau wie der Herr Specht ſchienen dieſelben wenig
zu beachten, überhaupt ließ man ihn kaum zu Wort kommen.
Dafür mochte er aber auch den Buchhalter nicht leiden. Wie
ich wohl ſchon bemerkt hatte, ſprach er ſelten mit ihm, und
wenn derſelbe irgend etwas erzählte, ſo horchte er nicht zu,
und wenn er gar Bibolſtellen oder geiſtliche Lieder rezitierte,
ging er gewöhnlich mürriſch hinweg.

Hier auf dem Warenlager war er recht geſprächig, wir
legten türkiſche Teppiche zuſammen und ich lobte die ſchönen
Zeichnungen und die hellen Farben. „Wiſſen Sie auch, wo
das gemacht wird?“ fragte er mich, „das will ich Jhnen er
zählen weit drinnen in der Türkei, bei der ſchönen Stadt
Smyrna, fertigen die Leute in den Dörfern dieſes bunte
Gewebe, und da dasſelbe aus einem Stück beſteht, ſo ſind oft
zwanzig bis dreißig Menſchen damit beſchäftigt in der Mitte
fangen ſie an und arbeiten immer weiter auseinander mit
Nadel und Faden, bis der Teppich ſo groß iſt, wie ſie ihn
haben wollen.“

Bei all dieſem Sehen und Nachdenken waren wir recht

5

i ä agazin mit der größten Gee r ma rouchee, erzählte und

Bei den ſchweren Samt und Seidenſtoffen ſprach er von
Genug und Venedig, und namentlich bei dem Andenken an
die letzte Stodt ſeufzte er tief auf, als er von der Herrlich
keit dieſer Königin der Gewäſſer ſprach; auf meine ſchüchterne
Frage, ob er vielleicht dageweſen ſei, antwortete er lebhaft
„Per Dio, das will ich meinen, daß iſt eine Stadt! Statt der
Straßen lauter Waſſer, und ſtatt in Wagen fährt man in
kleinen ſchwarzen Schiffchen, Gondeln genannt, und liegt dar-
in in Kiſſen von ſchwarzem, ſchönem Atlas; gerade ſolcher
Stoff wie dieſer hier. Hätte auch beſſer getan,“ ſetzte er
mürriſch hinzu, „licber dort zu bleiben und ſich zum Sitz-
kiſſen für eine ſchöne Venetianerin gebrauchen zu laſſen, als
hier zu einem langweiligen deutſchen Kleid verſchnitten zu
werden, der Stoff nämlich,“ fügte er bei, ſah ſich aber ſcheu
um, ob ſeine Rede niemand gehört. Bei den ſchönen breiten
Atlasbändern erzählte er mir allerlei Schnurren von Paris,
und bei der holländiſchen Leinwand zog er ein Papier aus
der Taſche, wickelte eine Zigarre heraus, die er anzündete,
nachdem er mir aber vorher befohlen, das Fenſtey“ zu öffnen.

Neben den Stoffen ſelbſt machten mir auch die Etiketten,
die an denſelben hingen, angenehmen Zeitvertreib. Hier
war ein Schiff zu ſehen mit vollen Segeln, das gerade in
der kleinen Bucht eines fernen Weltteils anlegte. Die
Matroſen ſchwenkten ihre Hüte, und ſchlanke Palmen und
Brotbäume nickten über den Uferrand. Gott, wer das ein-
mal in Wirklichkeit anſehen könnte! Wie beneidete ich den
Schiffsjungen, der auf dem Verdecke ſtand und das Maul
vor Erſtaunen weit aufriß! Hatte ich dort das wirkliche
Meer geſoehen, ſo erblickte ich auf Zeugen, die von Kamel-
haaren gemacht waren, lange Karawanenzüge, die durch ein
unendliches Sandmeer zogen. Hier war ich ſchon beſſer
bekannt; wie oft war ich dem Kamel durch alle Straßen
gefolgt, auf dem der kleine rote Affe ſaß, und hatte ſehn-
lich gewünſcht, es möge mir nur einmal vergönnt ſein, das
Land zu ſehen, in dem dieſe Tiere wild herumſpringen!
Niederländiſche Leinwand zeigte in ſchönem Golddruck einen
Holländer, der aus ſeiner tönernen Pfeife große Rauchwolken
blies, Samte aller Farben hatten Etiketten von Silberfäden,
die einen bunten Streifen desſelben Stoffs einrahmten, und
Tücher waren da mit den uns ſo wohlbekannten langhagrigen
Kanten, und neben denſelben mit großen goldenen Buch
ſtaben gedruckt die Firma des Hauſes, das ſie angefertigt.
brachte jetzt eine große Schachtel herbei, von welcher er den
Deckel um mir eine Menge bunter Blumen zu zeigen,

die aus farbiger Leinwand, Federn und Klappergold gemacht
waren und freundlich und geheimnisvoll rauſchten, wenn
man ſie in die Hand nahm, gleich wie die Zweige des Tannen-
baums mit ſeinen goldenen Fahnen zur Zeit des Weihnachts
feſtes. „Diefe Blumen,“ ſagte der Prinzipal, „werden von den
Bauern gekauft und gebraucht bei Bittgängen und Prozeſ-
ſionen weiß er, was Bittgänge und Prozeſſionen ſind?“

Da ich aus einer katholiſchen Stadt kam, obgleich ich
ebenſo wie das Stieglitzſche Haus evangeliſcher Religion war,
entgegnete ich ihm, daß ich beides ganz genau kenne und mich

namentlich der ſchönen Prozeſſionen, die ich in meiner
Jugend geſehen, mit großem Vergnügen erinnere. Eifrig er
zählte ich von dem Läuten der Glocken, von den Taufenden
geputzten Menſchen, welche die Straßen füllten, und von
dieſen Straßen ſelbſt, wie ſie ſo reich geſchmückt waren mit
ſchönen Girlanden von Tannenreiſern, die quer über die
Gaſſe von einem Haus zum anderen hingen, wobei namentlich
die ſchönen Kronen, die an dieſen Girlanden frei in der
Luft ſchwebten, in der Erinnerung lebhaft vor meine Augen
traten. Dieſe Kronen, von großen Blumen und weißen
Eiern gemacht, waren behängt mit Glasſtücken und bunten
Bändern, und wenn ein keiſer Wind ging, ſo raſchten die
Zweige und klingelten die Glasſtücke aneinander ſo hell und
anmutig, und dazwiſchen hörte man die ernſten und feier-
lichen Töne der Muſik, mit der die Progzeſſion durch die mit
Tauſenden von Zuſchauern angefüllten Straßen nahte. Zu
erſt kam die niedere Geiſtlichkeit in weißen und violetten Ge
wändern, dann erſchienen dieſe Kleider immer reicher, dald
mit Gold- und Silberſtickerei bedeckt, und hinter weißge-
kleideten Mädchen, die Blumen ſtreuten, wurde der rot-
ſamtene Baldachin getragen; auf ſeinem Dache prangte das
ſilberne Lamm mit der weißen Fahne, und unter derſelben
wankte der alte Biſchof einher, auf dem ſchneeweißen Haar die
ſchwere Mütze, und vor ihm wurde das Allerheiligſte in einer

goldenen Monſtranz getragen. h
Eifrig erzählten wir uns dieſe Geſchichten, der Prinzipal

und der Lehrling, und hatten uns dabei auf den Warenballen
niedergelaſſen, und die Blumen, die wir in der Hand hielten,
mit ihrem eigentümlichen Geruch verſetzten mich wie durch
Zauber in jene Zeit zurück. Jch ſah wieder das Setümmel
des Volkes in glänzendem Zug, die fallenden Roſenblätter,
atmete den duftigen Weihrauch, und ganz im Hint dſchwebte der große Huchen, der mittags bei ſolchen Gclegen-

heiten für uns Kinder nie fehlte.



7 van Einmachezuckerkarten. Vom Montag an warden
n den Markenausgabeſtellen gleichzeitig mit den Brotmarkenckerkarten au es

v in Während des April wurden im Krematsrium 2 dem 12 Einäſcherungan
nur 9 im des Mei 1091814 im Mei 1917 In den 52

wurden während des

im Jahre 1917 für 8 Millionena rund 21,1 Prozent des Umſatzes
im Geſchäftgeben. Dieſe ber Entnahme vonEinmachezucker. Jeder Haus dal ſo viel als Se iſt alſo v daß die deutſchen rauf ſeinen Lebensmittelſchein Haushaltsangehörige ſind. Ter 1219 ſchaften während krieges unter den ſchwierigſten Verhältzeitig wird darauf hingewieſen, daß auf eine zweite Zuteilung von Ein en gegen 1248 im gleichen Monat 1917 v niſſen nicht nur ihre frühere Stellung behauptet, ſondern ſich auch

machezucker im Jahre 1918 nicht gerechnet werden kann. a liegt voriges Jahr 29 den erſten in r weiter Das haben ſie dereine und ſachverſtändige Verwendung von Einmache- Jahres 4948 gegen im gl des hi enden Arbeit der Genoſſenſchaftsverwaltungen und der gezucker im eſſe der Bevölkerung. In der Hauptſache ſollten ve Jahres worden. der in den e der Mitgl danlen. Das iſt um ſa
nur ſfüßes und zum 3rwendet werden dann die Anlagen disher velänſt ſich zu üßen, weil die neuen die auf Ge
geringen Mengen Einmachezucker zur Herſtellung möglichſt großer Men auf 114 700. r bieten, namentlich des Wi 3 nur auf demgen von Brotaufſtrichmitteln dienen können. Sie uckerkarten Famllläre Schweinediede. Am wurden in der Zuſammenfindens gelöſt
verlieren bereits am 30. Juni ihre Gültigkeit. Trothaer Straße ein Mann und eine u die in verdäch wer können.

tiger Weiſe einen ſchweren Reiſekorb Ueber den desu uewer r Während der Woche vom
10. bis 15. Juni werden in den ndigen Brotmarkenausgabeſtellenan dem für die Ausgabe der Kretmetten feſtge Tage neue

Grude ausgegeben. Der Stamm (mittlerer Teil) des
s es Nr. 5 gilt als Ausweis zur Em hme des
nes Nr. 6. Doch iſt der neue Lebensmittelſchein mit ver

zulegen. Für die Zeit vom 17. Juni bis 13. Juli gelten vom Bezugs
chein Rr. 6 die Abſchnitte Nr. 1 bis 8. Die Abſchnitte vom Bezugs-
Nr. 5 verlieren mit dem 16. Juni ihre Gültigkeit.
Ausgebe neuer Kohlenkarten. Während der Woche vom 10. bis

15. Juni werden die neuen Kohlenkarten für den Winterbedarf in den
nachſtehenden Brotmarkenausgabeſtellen ausgegeben:

9. Bezirk, Merſeburger Straße 10,
10. Bezirk, Martinſtraße 16,
11. Bezirt, Kurze Gaſſe 1,
12. Bezirk Delitzſcher Straße 90,

13. Bezirk, Gr. Steinſtr 35,
14. Bezirk, Weidenplan 4,
15. Bezirk, Henriettenſtraße 3.

Jeder zu dieſen Bezirken gehörige Haushalt erhält an dem für die
8 der Brotmarken feſtgeſetzten Tage eine Ko über
20 Zentner Briketts, r p z r We 72ezugsſchein für Briketts r Pre zum ausTrube verabfolgt worden iſt, oder die noch entſprechende Vorräte an

Brennſtoffen beſitzen, ſowie Empfänger von Deputatkohlen. Außerdem
können ſolche Haushaltu die keine Grudekocheinrichtung beſigen,
auf Wunſch einen Bezugsſchein über 500 Preßſteine in Empfang neh
men. r die an Stelle der Preßſteine in Ausſicht geſtellten anderen

rten werden Bezugsſcheine an die Bezirke 9 bis 15 erſt vom
17. Juni an in der Ortskohlenſtelle auf Antrag ausgeſtellt. Bei der
Entnahme von Kohlenkaxten und Bezugsſcheinen iſt der neue Lebens-
mittelſchein vorzulegen. Die Haushaltungsvorſtände ſind verpflichtet,
auf die Kohlenkarte die Nummer des Lebensmittelſcheines, ſowie Namen
und Wohnung einzutragen.

Große Der D omologen-Verein (PomologieLehre von den mifrüchten) T Grge der bis zum W.

eingelaufenen Berichte von Sachverſtändigen aus den deutſ Obſtbau
gebieten eine Ueberſicht über den Fruchtanſatz und die Obſternteaus-
ſichten für 1918 zuſammengeſtellt. Nachdem die einzelnen Obſtſorten auf

hit ſind, t es zum Schluß in der Statiſtik wörtlich: Die kalten
riltage und Nachtfröſte haben in Brandenburg, Weſtfalen und ganz

beſonders aber in der Rheinprovinz, dann auch in Baden, Bayern und
Sachſen an allen Obſtarten, ha an Sauerfkirſchen und Pflaumen,

Schaden richtet. Auch der Schaden durch Schädlinge undrankheiten, deren Kekemyfung im Kriege ſehr gehemmt iſt, wird als

veträchtlich bezeichnet.

e Wirkwaren an Offiziereveſtehen in den beteiligten Kreiſen immer noch gewiſſe Unklarheiten. Es
wird daher darauf aufmerkſam Se wag daß Offiziere ihren Bedarf
an Web- und Wirkwaren nicht auf Grund der für die 7 Be
völkerung beſtimmten Bezugsſcheine, ſondern nur auf Grund der von den
Militärbehörden ausgegebenen Kleiderkarten decken können. Außerdem

verechtigt ver r r gegenüber e Pri unur iehen von Duchſa u ren, die übrigen sR Wende aus Heeresbeſtänden geliefert. Der Handel iſt daher
fachen
nicht berechtigt, Wäſche und ſonſtige Web- und Wirkwaren (außer Tuch)
gegen Abſchnitte der Kleiderkarte zu verkaufen.

S h e das Volksblatt. Es druckt eine Notiz der Leipziger szeitung ab, die ſich
das Spartakus- Projekt erklärt, eine „politiſch-gewerkſchaftliche ts
organiſation“ zu gründen, und bemerkt e „Das iſt auch unſere
Mei Worauf es uns ankommen das iſt: die freien Ge
werkſchaften wieder mit dem Geiſte des Kampfes gegen den Kapitalis-
mus zu erfllen und den unheilvpollen Einfluß gewiſſer ehrgeiziger
Führer zu brechen. Die freien Gewerkſchaften müſſen wieder wirklich
frei werden!“ Man ſieht, wenn das Volksblatt ſchon einmal eigene
Arbeit leiſtet, dann iſt das nicht ohne. Nun weiß man aber wenig-
r woher der Wind weht, und wird den Zerſtörern das Handwerk
egen.

Die Lohnbewegung der Gaſtwirisaugeſtellten hat am Donnererneut eine Verſammlung der in Betracht kommenden Gehiſenorgert

ſationen beſchäftigt. Durch den vorhandenen Schriftwechſel wurde dar

emeine Kellnerverſammlung erkennt die Notwendigkeit an,
wegung ſchärfere Maßnahmen zu ergreifen und erklärt,
dem 9. Juni, an nur in den Lokalen zu arbeiten, in

welchen für Aushilfsarbeiter der neue Lohntarif anerkannt und durch
t wird. Kollegen, von denen bekannt wird, daß ſie unter dieſem

if arbeiten, werden von den Arbeitsnachweiſen ausgeſchloſſen.
Vereinsmitglieder wird außerdem bei ihren Vereinen das Ausſchluß-
Verfahren ragt werden.“ Die Verſammlung erklärte ſich auch mit
den Feſtangeſtellten ſolidariſch und es ſoll Sorge dafür getragen werden,
daß bei dieſen ebenfalls der Tarif anerkannt und durchgeführt wird.

Die Landwirte des hieſigen Sladikreiſes werden darauf hinge
wieſen, daß bei Reparaturen von Elektromotoren für Dreſchmaſchinen
oder bei Einſtellung neuer Motoren die entſprechenden Anforderungenan das Waffen und Munitionsbeſchaffungsamt, Berlin (Wumba R h

bereits jetzt, und nicht erſt bei Beginn der Frühdruſchperiode zu ſtellen
ſind

2 z g der Jweimarkſtücke. Es ſei darauf aufmerkſam
gemacht, daß die markſtücke nur noch bis zum 1. Juli
Reichs und Landeskaſſen zu ihrem geſetzlichen Werte in Zahlung ge
nommen werden.

Ueber das Heimatfronithealer des IV. A. K., von dem wir ge
ſtern bereits kurz berichteten, wird uns heute von amtlicher Stelle noch
folgendes mitgeteilt: Den vielfachen und ganz berechtigten Beſtrebun
gen, unſerem Volke in dieſer ſchweren Zeit durch eine würdige, aber
immerhin heitere Unterhaltung für ein paar Stunden über die bangen

ding beſſen, u das r General
orps angeſchloſſen. Es iſt zu dieſem Zwecke

ein Heimatfronttheater gebildet worden, deſſen Vorber und Lei

Alle
mitten, daß ſich auch für ganz einfache Bühnen-

e, wie das ja in den Gemeinden oder kleineren Städten der
Fall iſt, paffend ſind. Wie ſich aus dem Charakter des Heimatfront
theaters ergibt, ſind natürlich finanzielle Intereſſen damit nicht verbun-
den, es ſoll alſo auch kein Konkurrenzunternehmen ſein; anderſeits
wird aber beſonderer Wert darauf gelegt, unſerer ö etwas
wirklich Gutes für wenig Geld zu bieten. Die Spielzeit iſt einſtweilen
vorgeſehen von Mitte Juni bis A ber. Ein Teilder kleineren Städte m Gemeinden vei s terens eine er beider

Spieltruppen gefichert.

Sieg der Der Stä die Provinzre
gabten“ verhandelt

Gegen kleiner Vereine gegenüber

Jahre 1913 und 42 Millionen Mark im Jahre 1917.

der beſchäftigten Perſonen vermehrte ſich von 969 im Jahre

trug im Jahre 1917 rund 38 Millionen Mark. Magdeburger ſtädtiſchen erbrachten 1089 M.,

Korbes befragt, verwickelten fie ſich in W rüche. Schli ſtellte
fich heraus, daß e en n ein r Zentner rwollte vondenn e h ä e le der Fraunitz

kurz darauf ein und dabeie
milbeteiligt fei, ſo die beiden in L wohnhaften Perſonen
mit dem wegen Diebſtahls feſtgenommen.

n m

Aus der Provinz.
Kontrolle von Bahnſendungen.

Der Staatsſekretär des Kriegsernährungsamtes
hat es für erforderlich gehalten, den Eiſenbahntransport aller von
der Reichsgetreideſtelle bewirtſchafteten Güter unter eine beſondere
Ueberwachung zu ſtellen, um den unſrer Ernährungswirtſchaft be
ſonders auf dem Gebtet der Bewirtſchaftung des Getreides und der
Hülſenfrüchte ſowie der Erzeugniſſe aus dieſen Früchten drohenden
Gefahren wirkſamer zu begegnen. Sie ſoll ſich in der Foxm voll
ziehen, daß die genannten Güter auf der Eiſenbahn als Wagen
ladung, Stückgut oder Expreßgut nur dann ange werden
dürfen, wenn eine Abſchrift des Beförderungspapiers (Fracht
briefs, Eiſenbahnpaketkarte) beigebracht wird. Dieſe Abſchrift iſt
von den Beamten der Güterabfertigungsſtelle in dem Umfang, der

adreſſiert und frankiert gleichfalls von dem Abſender beizu
bringen iſt, an die Reichsgetreideſtelle (Frachtprüfung) zu über-
ſenden. Dieſe Stelle wird dadurch in den meiſten Fällen rechtzeitig
von etwa widerrechtlichen Sendungen Kenntnis erhalten und in die
Lage verſetzt werden, ſolche Sendungen anhalten zu laſſen und
für die öffentliche Bewirtſchaftung zu erfaſſen.

Zur Ermöglichung dieſer Kontrolle wird bei allen Bahn-
ſendungen von Getreide, Hülſenfrüchten, Buchweizen, Hirſe ſowie
den Erzeugniſſen aus dieſen Früchten durch Verordnung des
Staatsſekretärs des Kriegsernährungsamts die Deklarationspflicht
eingeführt. Wer die in der Verordnung näher bezeichneten Güter
mit der Eiſenbahn in Wagenladungen, als Stückgut oder Srpreß-
gut verſendet, hat den genauen Jnhalt der Verſendung auf dem
Frachtbrief oder dem ſonſtigen Beförderungspapier z. B. der Eiſen
bahnpaketadreſſe bei Expreßgut) anzugeben. Um der Eiſenbahn
verwaltung die Prüfung zu erleichtern, iſt im S 1 Abſ. 2 für die
ſeltenern Getreidearken, ferner für die Hülfenfrüchte, für das
Gemenge und die Erzeugniſſe aus Getreide und Hülſenfrüchten die
Beifügung eines Kennwortes auf dem Frachtbrief oder dem ſon
ſtigen Beförderungspäpier vorgeſehen. So hat der Verſender bei der
Verſendung von Gemenge aus Getreide, auch in Miſchung mit
Hülſenfrüchten, ſowie bei SpelzDinkel, Feſen-Emer, Einkorn die
Bege;chnung „Getreide“, bei Hülſenfrüchten die Bezeichnung
„Hülſenfrüchte“, bei Erzeugniſſen aus Getreide die Bezeichnung
„Erzeugniſſe aus Getreide“ und bei Erzeugniſſen aus Hülſenfrüchte
die Bezeichnung Erzeugniſſe aus Hülſenfrüchten“, bei Früchten,
die zur Ausſaat beſtimmt ſind, außerdem die Bezeichnung „Saat-
gut“ hinzuzufügen. Die fahrläſſige Verletzung der Deklarations-
pflicht wird beſtraft.

Die mitteldeutſchen Konſumbvereine.
Der Gedanke des genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluſſes und

Zuſammenwirkens hat jn den letzten Jahrzehnten große Fortſchritteemacht. Noch mehr aber iſt das während des Krieges eng

Nicht nur, daß viele Genoſſenſchaften neu gegründek wo ſind,
die beſtehenden haben auch an Mitgliedern und innerer Ausge-

ung nnen.
Für Mitteldeutſchland (die Bezirke Halle a. S. burg,

Merſeburg, Kaſſel, Braunſchweig, Anhalt) beſteht ein rband
mitteldeutſcher Konſumhereine, dem der weitaus größte Teil aller
derartigen Vereine angehört. Seine Berichte zeugen von einer
len Entwicklung des Genoſſenſchaftsweſens auch in unſerem

iete. tDie Zahl der Vereine iſt mit rund 134 in den letzten
Jahren faſt immer die gleiche geblieben, was ſeine Urſache darin
hat, daß den Zugängen gleiche änge durch Zuſammenlegung

e Mitgliederzahl der
Vereine erhöhte ſich jedoch von 65 255 im Jahre 1908 auf 121 282
im Jahre 1913 und 156 415 im Jahre 1917. Beſonders
wert iſt, daß die weiblichen Mitglieder eine ſtarke Zunahme er
fuhren. Ste vermiehrten ſich von 8820 im Jahre 1913 aufl7 529 im
Jahre 1917, oder von 7 auf 11,4 Prozent der Geſamtmitglieder-
zahl. Der Geſamtumſatz aller Vereine erhöhte von
19 Millionen Mark im Jahre 1908 auf 40 Millionen Mark im

ger iſt
ſonders zu bedenken, daß durch die Einberufung Tauſender von

Mitgliedern der Umſatz zurüchkgehen mußte und daß auch durch
die Rationierung der Lebensmittel der Bezug jedes einzelnen eine
erhebliche e erfahren hat. Freilich iſt nicht zu über
fehen, daß durch die Erhöhung der Warenpreiſe die Umſätze im

Wertausdruck ſtiegen. Der Durchſchnittsumſatz pro Mitglied ſtieg
von 253 M. im Jahre 1903 auf 315 M. im Jahre 1913, um dannauf 277 M. im Jahre 1915 und 262 M. im Jahre 1917 zu fallen.

Der Wert der in eigener Produktion hergeſtellten
Waren erhöhte ſich von 256 Millianen Mark im Jahre 1908 auf
8 Millionen Mark im Jahre 1918 und 10 Millionen Mark im
Jahre 1916. Jm Jahre 1917 trat ein kleiner Rück ein. Auch
hier iſt zu bedenken, daß der Krieg der Eigenproduktion manche
Schwierigkeiten bereitete. Es ſei nur an den an Arbeits
kräften, das Fehlen von Rohmaterialien uſw. erinnert. Die

ſich ſodann auf 1871auf 2266 im Jahre 1913. Sie verminderte
ferer im Jahre 1918 und 1595 im Jahre 1917. Das iſt zum Teil

nſt. größtendie Folge der vielen Einberufungen zum Heeresdie
war der Rückgang in der Warenherſtellung, in der er ſich von
382 im Jahre 1913 auf 178 im Jahre 1917 verminderte.

Die Kapitalkraft der Konſumvereine hat ſich ſtändig ge
hoben. Das eigene, von den Mitgliedern den Vereinen anvertraute
Kapital (Einlagen) und das fremde, feſte Kapital erhöhte ſich von
3 Millionen t im Jahre 1903 auf 18 Millionen Mark im
Jahre 1913 und 19 Millionen Mark im Jahre 1917. Eine ſtarke
Zungahme fanden hierbei die Spareinlagen der Mitglieder. Der
Buchwert des Grundbeſitzes erhöhte fich von 635 Millionen Mark
im Jahre 1913 auf 734 Millionen Mark im Jahre 1917. Der Wert
an Inventar und Maſchinen ſtieg bis auf über eine Million Markim Jahre 1913. er fand dann eine eine Abnahme Der konfum
genoſſenſchaftliche Großeinkauf (gemeinſchaftlicher Einkauf zufam
mengeſchloſſener Vereine) fand ebenfalls eine Er be

einen gemeinfamen Einkauf von weit e Bern 77 c der
ronen warmeinfame Einkauf bei der Großein? J on der ki

Morſeburg. Eine grobe Geſchmadloſigkeit leiſtet
Gr berichtet folgendes: „Eineſich der Correſpandent. n. Auf das GeDame in Hannover ſuchte ein neues Dienſtm

ſuch meldete ſich ein Man kam über alles gut überein,
ſo „Fräulein Lieschen am kommenden 15. Juni die Stellung
antreien wollte. Die usfrau reichte der neuen Küchendame
drei Mark als „M und wollte damit den Vertrag als ab
geſchloſſen betrachten. Lieschen aber zögerke und meinte dann

h. e cunt die „Nun, damtt ich den
Mund und r ige, was Sie gehamſtert haben!“ Die
Hausfrau „Wir ha s gehamſtert; was wir haben, kann
jeder ſehen. „Na, dann kann ich die Stelle ſowieſo nicht an
nehmen, dann haben Sie auch nicht genügend zu eſſen für mich!“

ete die Fee, wendet ſich ſchnippiſch aß und c Der Krieg
ſchafft „Werte“, beſonders beim weiblichen Geſſ Und
daran knüpft der Correſpondent folgende Bemerkungen Wir
r dieſes Geſchichtchen hier wieder, weilses ebenſo gut in Merſe
urg hätte paſſiert ſein können, und weil es charakteriſtiſch iſt für

ſſe mit den allgemeinen Mora ffen in Widerſpruchſehen. Auffaſſungen, die ſich, unter der Sinwirkung des Krieges,

in manchen Kreiſen junger Mädchen, dia Stellen als Haußge-
hilfinnen ſuchen, leider nur allzu breit gemacht haben! en
geplagte Hausfrau kann hiervon erzählen Das iſt wirkl
eine ſtarke Leiſtung! Die hier präſentierte Geſchichte iſt zweifellos
glatt erfunden, und das noch nicht einmal geſchickt. Aber die darin
liegende Unterſtellung muß ſich verſtecken vor der gemeinen lokalen
Schlußfolgerung, die der Correſpondent daraus zieht, noch dazu in
der dabei beliebten Verallgemeinerung. So etwas ſollten ihm ſeine
Leſer gehörig ankreiden.

Der Kälterückfall, den die letzten Tage brachten, hat
auch in hieſiger Flur Schaden angerichtet, da ſtellenweiſe Nacht-

e r ſind. So wird aus Landwiriskreiſen mitgeteilt,
aß vielfach Frühgemüſe, wie Kartoffeln, Bohnen, Tomaten, Erbſen,

Kürbiſſe uſw., ſtark veſchädigt, teilweiſe ſ vernichtet worden iſt.Viele Anlagen rigen ein ſchwarzes Ausſeven, ein Beweis dafür,

daß die Pflanzen dem Froſte zum Opfer gefallen ſind

Weißenfels. Ueber die Eiſenbahndiebſtähle, die
kürzlich hier zur ahme zweier Eiſenbahnbeamter führte, wird
heute noch berichtet: Größere Poſt- und Bahnberaubung waren
ſchon ſeit Iängerer Zeit auf den Bahnhö Weißenfels und
Corbetha vo mmen, ohne daß man die faſſen konnte.
Sie öffneten nachts beim Rangieren die Wagen und warfen das
geraudte Gut auf die Bahnſtrecke Weißenfels Corbetha. Dieſer
Tage konnten nun zwei Diebe feſtgenommen werden, die am hellen
Tage das Diebesgut, in einem Getreidefelde verborgen gehalten,
heimſchaffen wollten. Es kommen hauptſächlich Unkerbeamtie und
Arbeiter in Betracht.

Beſtrafke Diebereien. Der Erſendreher Erich
Hentſchel aus Weißenfels, deſſen Eltern im Volkshauſe wohnen,
war mit einem falſchen Schlüſſel in einen Raum neben der
Bühne eingedrungen, in dem ein Turnverein Gerätſchaften auf
bewahrte. Und dort hatte er ſich einen ledernen Erſatztreibriemen
von 12 Meter Länge, 40 Meter Steifleinen und ein Federbeit an

ignet, ſeiner Mutter hatte er Leder davon für 83 M., und ſeiner
nie das Bett und Leder für 10 M. t. Jeht wurde er

dafür von der Strafkammer in Naumburg zu 4 Monaten, 2 Wochen
Gefängnis verurteilt; Frau Thekla Hentſchel geb. Oeriel erhielt

en Hehlerei 5 Monate, ihre Schweſter Frau Liska Gulich
1 Monat Gefängnis. Der Maſchiniſt ze aus Weißen
fels hatte in Storkau durch Ueberſteigen einer mit Stacheldraht
umzäunten Einfriedigung dem Arbeiter Lorenz 2 Zuchtenten und
einem nicht ermittelten Eigentümer 2 Gänſe geſtohlen, wofür er
6 Monate Gefängnis erhielt. Die jugendlichen Karl Timpel und
Kurt Schmidt aus Langendorf ber Weißenfels wurden eines
ſchweren vollendeten und eines ſchweren verſuchten Diebſtahls zu je
5 Wochen Gefängnis verurteilt. Der an beiden Sachen mitbe-
teiligte r Hermann Freitag, der außerdemſeinem Meiſter 12 M. geſtohlen hatte, erhrelt 7 Wochen Gefängnis.
Sie waren ins Grundſtück der Frau Aegnes Seitz eingeſtiegen,
n Hühnerſtall erbrochen und 2 Hühner geſtohlen, die ſie
ver ten.

Naumburg. Kohlenknappheit. Von amtlicher Seite wird
folgendes mitgeteilt: Jnfolge des allgemein bekannten Mangels an
Eiſenbahnwagen wird unſere Stadt ſehr knapp mit Kohlen be
liefert. Es wird daher die Bürgerſchaft darauf aufmerkſam gemacht
daß es im Jntereſſe eines jeden liegt, durch direkten Bezug von
der Grube, alſo durch Geſchirr, ſeinen Bedarf ſich zu ſichern. Er
laubnisſcheine hierzu werden durch die Ortskohlenſtelle bereit-
willigſt ausgeſtellt.

Naumburg. Von der Strafkammer. Zu ſieben Wochen
Gefängnis wurde der Arbeitsburſche Oswald Franz aus Goſtau
verurteilt, der dort bei dem Landwirt Tetzner eingeſtiegen und
wei goldene Ketten ſowie Lebensmittel geſtohlen hatte. Die
rbeiterin Hilda Marlich aus Erfurt hatte dem Landwirt Kroll in

Burgwenden 5600 M. geſtohlen. Sie erhielt ein Jahre einen Monat
Gefängnis Der Arbeiter Johann Kinle aus Großgörſchen hatte
feinem Dienſtherrn Landwirt Wernicke in Grana einen Treib-
riemen geſtohlen, was ihm fünf Monate Gefängnis J S
Die ledige Frieda Braune aus Naumburg hatte einem Schu
aus der Handtaſche einen Fünfzigpfennigſchein weggenommen. Sie
erhielt deshalb fünf Monate Gefängnis. Die Arbeiter Kurt
Kittelmann und Artur Bauer aus Möckerling, Hermann Liebert
und Ewald Lohmann aus Mücheln hatten zuſammen Diebſtähle
verübt. Jn Möckerling und Mücheln ſtahlen ſie t eine Gans,
im Waldhaus brachen ſie ein, tranken Wein und Rum aus und
nahmen noch 22 Flaſchen Wein und zwei Tiſchtücher fort. Jn St.
Micheln wuren noch i Gänſe len. Kittelmann undLiebert erhielten je e Monate g. Lohmann zwei
Monate und zwei Wochen und Bauer zwei ate Gefängnis.
Der Maſchiniſt M. Schulte hatte in Streckau zwei En und
2 Gänſe len. Er erhielt 6 Mon. Gefängnis. Seit 1914 halte
der Arbeiter Karl Böttcher aus Liederſtedt für einen Einbruchs
diebſtahl, wobei er 2 Pferdedecken und Handwerkszeug geſtohlen
hatte, nicht zur Aen en werden können. Außerdem
hatte er in der glei einen Unterſchl indemer von einem Welt dereeheue in Rernsdorf abgedeckt
hatte. Für beide Sachen hat er bei Zubilligung mildernder Um
ſtände 1 Jahr 1 Monat Gefängnis erhalten.

Bitterfeld. Das Ergebnis der Abkieferung getragener Männeranzüge iſt für die Stadt i noch
nicht der Erwartung entſprechend. Magiſtrat tritt noch
mals an die Bürgerſchaft mit der wohlmeinenden Bitte Heran, durch
freiwillige Ablieferung getragener e die Zahl zu erreichen
m die e er koment, ſo daß von einer

a Ablieferung ſehen werden kann. Die Aelle S ſich Kirchſtraße 15. Die Annahmezeiten, ſind ne

tags, Mittwochs und Freitags vormittags von 10 bis 12 Uhr.

Sangerhauſen. Die Kirſchenverpachtungen der
2658 M.1917. Der Au iſt dem ſchlechten Behang und deni

en
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JIlluſtriertes Unterhaliungsblakt

e W nad darauf kam aber die Halb
4 ſchweſter vom Baume herab und

ſpielte den ganzen Nachmittag
mit den beiden auf den Bäumen

in der Nachbarſchaft
Schließlich gab es aber doch noch Zank.

„Großzahns“ Halbſchweſter war nach ihrem
Vater geraten. Sie war voller Tücken und
behandelte ihren Stiefbruder ſehr erbärm
lich. Ohne Warnung ſprang ſie plötzlich auf
ihn los, kratzte ihn in unerklärlicher Wut,
riß ihm Haare aus und grub ihre ſcharfen
Zähnchen tief in ſeinen Vorderarm. „Groß-

Der
ganzen Tag über fortgeweſen war und ge
rade heimkehrte, hörte den Lärm und raſte
zur Hilfe herdei. Die Mutter ſprang eben-
falls ihrer Tochter bei. Der Vater war
aber der erſte zur Stelle. Die bdeiden
Freunde warteten nicht, bis er ſie erreicht
hatte, ſondern fuchten das Weite. Der
„Schnatterer“ jagte meilenweit hinter ihnen
her, gab aber ſchließlich die vergebliche Ber
folgung auf.

Die Jungen hatten darauf, wie gewöhn
lich, einen Lachanfall. Doch das Lachen ver
ging ihnen, als ſie merkten, daß die Däm
merung nahte. Die Racht mit ihren
Schrecken ſtand vor der Tür, und die Rück
kehr nach den Höhlen war ihnen abge
ſchnitten, ſolange „Rotauge“ dort lebte.
Sie nahmen trüsſelig ihre Zufiucht zu einem
aklleinſtehenden Baum, in deſſen Hauptgabet
ſie eine ſchlechte Racht verbrachten. Wäh
rend der erſten Stunden regnete es heftig
dann wurde es kalt und ein harter Wind
zerzauſte die Abenteurer. Durchnäßt, mit
zitternden Gliedern und klappernden Zäh
nen, umklammerten ſie einander. Jhre
ſchöne trockene Höhle, in welcher ſie immer
ſe ſchnell warm wurden, fehlte ihnen ſehr.

Das Morgengrauen fand ſie unglücklich
und feſt entſchloſſen, nie wieder eine Racht
in einer ſolchen bloßgeſtellten Lage zu ver
bringen. Sie erinnerten ſich an die Baum-
neſter ihrer Eltern und machten ſich an die
Arbeit, ihr eigenes Baumheim einzurichten.
Aus dicken Zweigen bauten ſie das Gerüſt

eines rohen Reſtes auf und legten
für ein Darh

v h

Von Hen Soldaten errichtetes
du Heldenfriedhof zu BiKy

(Cotes Lorraines).

ihre inkonſequente Art war. So kam es,
daß ſie den ganzen Monat lang an ihrem
Baumhaus herumhantierten. Und als es end
lich fertig war, benutzten ſie es nicht mehr.

Am zweiten Morgen nach der Flucht
aus dem Dorfe turnte „Hängohr“ von
Baum zu Baum dem Fluſſe zu. „Groß-
zahn“ jagte als Rachfolger hinter ihm her.
Sie erreichten den Fluß an einer Stelle, an
der ein breiter Abfluß aus dem Blau
beerenried einmündete. Beſonders die
Mündung dieſes Baches war weit, und der
Bach ſelbſt hatte faſt gar keine Strömung.
Jn dem ſtillen Waſſer, gerade innerhalb der

Ein vor geſchichtlicher Roman von C on d
Wünkung, lagen viele Baumftnne wißd
übereinander getr. MRanche 1 z1

n
J
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fiſchen und ſpielten auf den treibenden
Baumſtämmen. Zufäſig bekamen ſie hier
ihren erſten Schiffahrtsunterricht Ein
Baumſtamm trieb mit „Hängohr“ fort. Er
hatte ſich müde darauf ausgeſtreckt und war
eingeſchlafen. Ein leichter Wind tries den
Stamm leiſe vom Ufer ab. Als „Großzahn“

war ſo weit dort draußen, auf dem fremden
Element, obgleich er nur einige Meter weit
fortgetrieben war. Ein warnender Schrei
„Großzahns“ weckte ſeinen Freund auf. Jm
plötzlichen Schrecken veränderte „Hängohr“
ſeine Lage. Der Stamm rollte im Waſſer
und tauchte den Jungen unter. Dreimal
verſuchte er zurückzuklettern und ebenſo
oft rollte er mit dem Stamm unter das
Waſſer. Nach ſanger Anſtrengung gelang

es ihm endlich, auf den Stamm zu kriechen



90 Die Neue Welt. Jluftriertes
ß los und ſche vor waren ſie von ihrem ſchönen Spiel, daß ſie kalte Schneewüſte, iſt es faſt unbewohnt,e n e an e le e So r wen rſehen High wußte keinen Rat. Vom gar des Rachts mochten ſie den Slatz nicht n i a rorzuste

Schwimmen hatten ſie keine Ahnung. Sie im Stich laſſen und ſchliefen auf einem nahe r r
waren ſchon zu weit von den niedrigeren ſtehenden Baume. Die Erinnerung an l
Lebensformen entfernt. um inſtinktiv „Rothauge“ entſchwand ihnen ganz und gar erſcheinen on ſüdweſt
ſchwimmen zu können. Und ſie hatten noch Jmmer neue Stämme wurden von den gelegenennicht genug menſchliches Bewußtſein, um das Jungen in Dienſt geſtellt. Dabei merkten geh ſie in der

Weſen der zu ergründen. ſie, daß ſie mit einem kleinen Stamm ſchnel zahlloſen woe e en e ler vorwärts kamen als mit einem großen. e r r
ab, um ſo nahe als möglich bei ſeinem Allerdings hatte der kleine Stamm den Nach Gegen u
Freunde zu bleiben, der auf ſeiner unfrei teil, leichter umzurollen und ſie ins Waſſer die e rnererwiligen Fahrt weiter trieb. „Hängohr“ zu werfen. Bei dieſem Spiel gab es viele See

war. daß er nicht alle Raubtiere aus dem mit ſeinem eigenen Stamm zu ſeinem iſt, und die den n Winter in der ent
einer Vierteimelle heraniogte. Freunde hin. Als die Stämme Seite an ſehnch rauhen Gegend verbringen Si
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dem ſtillen Waſſerſpiegel.
wußte ſelbſt nicht, wies

machte „Hängohr“ eine unvorher
ne Entdeckung. Er ſteckte ſeine Hände

nd fing an zu paddeln. Zu
ganz langſam voran und

beſtimmte Richtung einhalten.
er allmählich den Stamm mit
nach dem Ufer zu und ruderte

mühſam näher und näher.
verwundert zu und hockte

fer, bis ſein Freund ans

5

3c

Freund begriff das noch nicht. Später
am Nachmittag „Hängohr“ abſichtlich
vom Ufer ab und ruderte auf ſeinem Stamm

etwas ſpäter überredete er
Freund. mit ihm hinauszurudern.

die Ruderkunſt und ver
brachten die nächſte e bei dieſem neuenn

dem Waſſer. So eingenommen

P. Potter: Die Acderpferde.

Seite lagen, zeigte ſich, daß jeder mit einer
Hand und einem Fuß auf dem Stamm des
anderen ſtehen konnte. Dies ergab die will
kommene daß dann die Stämme
nicht rollten, und daß jeder mit ſeiner freien
Hand und ſeinem freien Fuß auf der Außen
ſeite rudern konnte. Und endlich fand ſich,
daß ſie noch kleinere Stämme benutzen und
noch ſchneller vorwärts rudern konnten,
wenn ſie zwei Stämme ſo nebeneinander
feſthielten. Weiter gingen ihre Entdeckun
gen einſtweilen nicht. Sie hatten das ein
fachſte Floß erfunden, ohne dieſen Begriff
zu kennen. Sie verfielen nie auf den Ge
danken, zwei Stämme mit Ranken zuſam
menzuſchnüren. Es genügte ihnen, die
Stämme mit Händen und Füßen zuſammen
zuhalten. (Fortſetzung folgt.)

2

Die Tſchangpas.
Das nördl Tibet iſt ein eusgedehntes

Hochland, die Fortſetzung des Karakorum
gebirges, des, nach dem von Sven Hedin
entdeckten Transhimalaja, höchſten Gebirgs
rückens der Erde. Jm Sommer eine bren-
nendheiße Sand, im Winter eine entſetzlich

werden Tſchangpas: „Leute des Nordens“,
enannt und beſitzen nur wenige gezähmteHar (Grunzochſen) und Schafe, die bei den

einfachen Hütten ſich die Reſte der Som
merpflanzen aus Schnee ſcharren
müſſen.

ieſe Jägerfamilien verfolgen den wil
den Dak, der hier zuhauſe iſt, den Wildeſel
ſowie die verſchiedenen Antilopen- und Wild
ſchafarten, die in dieſer Gegend leben. Jm
hügligen Gelände ſchleichen ſie ſich, wie He
din berichtet, gegen den Wind an. Das be
ſtändige Leben im Freien hat ihre Sinne
unglaublich geſchärft. Sie kennen die Eigen
ſchaften und Gewohnheiten der Yaks genau
und wiſſen, wie weit ſie gehen können, ehe
ſie die Grenze ſeiner Sinnesſchärfe über
ſchreiten. Sie wiſſen, daß ſein Geſichts
und Gehörſinn nicht beſonders fein ent
wickelt ſind, daß er aber den Jäger bald
wittert. ſo daß der Angriff genau gegen
den Wind ee7 muß. Obgleich er in
ſeinem dicken Pelz auf die Jagd geht, ſchleicht
der Jäger doch ſo lautlos und geſchmeidig
wie ein Panther am Boden hin, bis er ſich
ſeiner Beute auf Schußweite genähert hat.
Dann legt er die altmodiſche Flinte auf die
Gabel, ſchlägt mit dem Stahl Funken aus
dem Feuerſtein, fängt ſie mit Zunder auf,
ſetzt das Ende der Zündſchnur in Brand



Schuß muß deshalb
der er bei den erwähnten Umſtändlich

J. rgeben; ein durch Anſchießen wild e
ner Yak iſt auch kein angenehmer Gegner.

Ein andermal lauert der Tſchangpa
e
er o e ren, vieu an einer Quelle erbaut haben,

faden Schlingen;dine r
erſtaunt man über die
Maſſen des Antilopen
fleiſches, das in den
Zelten aufgeſtapelt iſt
und infolge der Kälte,

herrſcht, natürlich nicht
verdirbt.

Das Ausſehen der
Tſchangpas iſt wild
und maleriſch, beſon
ders wenn ſie auf
ihren kleinen ſeiſten
länghaarigen Pferd-
chen herangaloppiert
kommen. Pelzkappen
a ihren Kopf,

as ſchwarze, ſtruppige
Haar hängt ihnen auf
Schultern und Rücken
erab und fettet den
chwarzen Pelz ein,
den ſie tragen; er iſt
meiſtens uralt und
ebenſo warm wie ver
lauſt. Lange, ſchwarze
Gabelflinten tragen
ſie über den Schul
tern, im Gürtelplumpe
Säbel und Meſſer.
Jhren Hauptproviant
ſowie die anderen
Sachen, die ſie auf
ihren Jagdausflügen
brauchen, ſtopfen ſie
vorn in den Pelz, der
von einem Gürtel zu
ſammengehalten wird und an dieſem ſelber

nungen noch Meſſer, Pfriemen, Feuerſtahl,
baksbeutel und Pfeife. Sie tragen ferner

Filz oder Pelzſtiefel.
Die Leute ſind entſetzlich ſchmutzig; ihr

Geſchmack iſt auch weſentlich anders als der
unſrige. enn ſie ein Wild erlegt haben,
zerteilen ſie es und verwahren die Stücke
in ihrem Zelt, wo ſie ringförmig möglichſt
weit vom Feuer aufgeſtapelt werden. Je
länger ſie ſo gelegen haben, deſto beſſer
ſollen ſie ſchmecken. Man ſieht ſie aus den
Eingeweiden ihres Pelzes eine Yakrippe
hervorziehen, die eher einem geſchwärzten
Holzſtück als etwas Eßbarem ähnlich ſieht.
Dann wird das Meſſer aus der Scheide ge
zogen und das harte Fleiſch in Streifen

(Aus dem Kalender: „Kunſt und Leben. Verlag Fritz Heider, Berlingedlendorf.)

ſie ſolche haben finden; daß ſie vom e
aus nicht weit zu ergiebigen Jagdgründen
haben und daß dort ſtets Waſſer vorhanden
iſt. Die Pferde freſſen mit ſolcher Vorliebe
Fleiſch wie die unſern Brot und nähren ſich
von den Reſten der Jagdbeute; werden
davon zäh und ausdauernd. Wenn ihre
Zzahmen Pferde das Gras in der Nähe ab
geweidet 2 und das Wild verſcheucht iſt,
verlegen ſie das Lager in eine andere Ge
gend. Die Zelte werden an derſelben Stelle
aufgeſchlagen, wo ihre Vorfahren ſolche

on ſeit unzähligen Generationen errichtet
ben und wo oft W alte Votivmale

b n, die aus Geröll aufgeſchichtet worden
nd, um die Geiſter, die über Berg und Tal

herrſchen, milde zu ſtimmen.
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oder Stück die ſind, beſiſcher v 7 worte en Tühren ihn t ſieht er jene wiederkäuend vor
wie ein ſehr e ehe e das Kleinvieh wird nachts
Völt ften, einem Stück Butter an, in Hürden die Daks aber blei
er ihnen alſo zum Teil unſere Suppe. ben bei den Zelten; hat auch den Vor

Die Kenntnis ätze erbt teil daß man den Dung, der das einzige
ſich natürlich in den ilien fort. Man Brennmaterial der Nomaden iſt, nicht weit
kann ſicher ſein, daß ſtets an einer herzuholen braucht. Iſt es dunkel gewor
Stelle iſt, oder gar den, ſo 37 fich alle ans Feuer, über dem
e u Wehen vge r 5 re die einförm hDaks, Chafe, Ziegen und Pferde wenn ihres Lebens: über r des

das Gedeihen der
Herden und die Ar
beit, die der v

bringt.
eine ſeine Soh
len mit Sehnen und
einem Ptriem, ein

und ein dritter ſchnei
det Riemen dem

Leben ſcheint ſo
leer und inhaltlos,
aber ſie ſelber

kennene
ren ämpfenum die 7h
werden laſſen. leben
zu dürſen. Unter Ar
mut und Ge
leben ſie dennoch
reich und groß in
einer
aber doch freien

Herrſchaft
über die Täler teilen

en im Schattendaten

nach der eiſigen Kälte
und dem Schneetrei-
ben und nach dem
weißen Mondlicht der
tillen tibetani

internächte zurück
ſehnen

Dann kommt eines
ſchönen Tages der
Tod und ſchaut in die
Zeltöfinung; vergeb

lich wird das Buddhiſtengebet hergeſagt,
vergeblich verſucht man die böſen Mächte,
die den Menſchenkindern feindlich geſinnt
ſind, zu beſchwören und mild zu ſtimmen.
Gebeugt, runzlig und grau beſchließt der
alte Jäger ſeine Laufbahn, und auf ſtarken
r 7 wird er nach irgendeiner nicht
tiefen Schlucht in der N des Berg-
kammes n und dort den Wölfen
und Raubvögeln preisgegeben! Wenn ſeine
Enkel erwachſen ſind, wiſſen ſie nicht, wohin
er jemals gebracht wurde; im Leben hatte
er keine bleibende Stätte und nach dem
Tode hat er kein Grab. Keiner re auch
danach, wo die Gebeine des Toten bieichen,
denn da hauſen böſe Geiſter und er iſt
ſelber einer von dieſen geworden. es.
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und Ueberlegung gut verwerten kann. Des
Material bra durchaus wicht der
elben Sorte zu ſein, man kann ſehr gut

GSarn und Seide r 7 ver
u Wenn es zum Beiſpiel um ein

Ornam im Bauerngeſchmack
handelt, wie wir 4 adbilden, kann man
alle möglichen eſte verwenden, die
man fa zuſammenſteflt (hler
zum grün, kornblumendiau,geſb, und vliolett ſowie ein
wenig Das hierzu gehörige Kleid

pfe(jäckchen. das man natürlich
auch unten glatt abſchließend arbeiten kann,

aus einem Teil eines dunkelblauen
rauenrockes gearbeitet. Die Ränder des

s ſind mit er Wolle behäkelt
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andeutei. Run kann man mit Leichtigkeit
die acht Blütenblätter, vom Mittelpunkt aus,
zeichnen. Man ſtickt ſie in Schlingftich oder,
wenn mehr Garn vorhanden, in Plattſtich
Die vier vorliegenden Modelle ſollen nur
eine Anregung ſein Die findige Rutterwird, ihrem Sehr und Stiekgarnbeſtand

oder andere

dbeſtickten Kleidchen (die keine großen
ſtwerke und mühſamen Arbeiten ſein

ſollen, ſondern mit leichter Hand ſchnell und
gefällig entſtehen) heder ſich vorteilhaft

keit,

Neue Bäücher. „Das
törichte Herz der Julie
von Voß“ betitelt ſich
ein Roman von Anne
marie v. Nathuſtus, der

Deut

3 7 23 Deſte g enung. (Goethe.) Eine ſtrenge

Nr. 11
Wealklker Ouilit, Kexksän (Original).
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der Arbeiter 2SEchachnachrichten. Kiel
Schachklub iſt jetzt wieder im richtigen

bweiſtertuenter iſt beendet.Das Kin

1. es und
werde W. Anderſen.

r

iel abend Dsesnunners-
s im Gewerkſchafts haus.

Literginer. „Hundert lehrreiche Stel
en T rMieſes, ſich ein Bä n, weicheserſchienen iſt. Wir ſind

u i wer e mn, en. eMk. ge et und do c n
Ah ZFäürl, Neukölln, Emſer Str. 74, Berſag

des chen ArdetterSchachön

a. e Redaktiog beſtinbeſtimmten Sendung
erwärte Buchdruckerel und Verlagsanſtalt Paul

ndes.
endungen ſind richten anR. Oeßlſchläger, Berlin N., Seenatteriir. 10

Sendungen ſind zu rigen a Berüin, Lindenſtr.29 erlin SW. 62 22nger Co.
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